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PERSONEN. 

DER ALTE CORNELIUS, ein reicher Fabrikant. 
LORENZ, ein Kranker 1 seine beiden 

SEBALD, eine romantisdie Figor j Söhne 

l^^ } seine Töchter. 

MARTIN, Barbaras Ehemann. 
FANNY, die Frau von Lorenz. 
BERTRAM, ein Abenteurer. 
JAKOB, der alte Diener des Cornelias. 
MEISTER CÖLESTIN, ein Gärtner. 
LAMBERT, sein Gehflfe. 
HUBERT, ein Kellner. 
MEINHART, ein Closettwärter. 
EIN BEAMTER. 
EIN NOTAR. 
FRIEDRICH 

FRIT^mN^^ } ^ ^^^^^^ ""^ ^^*™y ^^ ^-^"^ 
RRRNHAT^n I ^® Kinder von Martin und Barbara« 

— Das Stück spielt zwischen uns und in unsem Tagen. — 
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AN MICH. 

Kein Vers, kaum noch ein Bildl Bist Du das noch ? 

Grau angefärbt von dieser ernsten Zeit, 

die über Deine heitre Seele kroch, 

siehst Du mich spiegehid an voll Tramigkeit 

wie einer, der durch manches harte Joch 

sein Wesen trug wie ein zerzaustes Kleid 

Der bunte Blütenstaub ward abgestreift. 

Du scheinst ernüchtert, und Du bist gereift. 

Denn dem Gesetz der Gegenwart geneigt, 
die Mensch und Werk, das er erschuf, durchfließt, 
ward schmucklos dieses Bild der Zeit erreicht, 
der schönheitscheuenden, aus der Du sprießt, 
und die das Leid mehr als das Lied erweicht, 
das Lied, das nur zur Zierde sich ergießt. 
Der Tag, der uns mngibt und der uns trägt, 
hat auch die Kunst heut hart wie Geld geprägt. 

Auch Du bringst jetzt ihm dies Dein Opfer dar, 
ziehst Deinen Flitter ab imd Deinen Flaum 
vor seinem ernsten, eisernen Altar, 
imd schlachtest kalt dem Lichte jeden Traum. 
Dem grausamen Gesetz getreu: Sei wahr!, 
nahmst Du der Wirklichkeit gestrengen Zaiun. 
So hast Du dieses Stück Dir abgemüht, 
in Deinem Schatten ist es aufgeblüht. 

Frisch auf, mein Ich, und folge Deinem Flug, 

wohin er Dich zu Deinem Staunen bringt! 

Und ob er Dich wie hier zur Erde trug, 

laß es geschehen, denn Du bleibst beschwingt. 

Was Dich in Fragen jetzt und Fesseln schlug, 

will wie das Leben, daß man es bezwingt. 

Drum flieh nicht vor dem Tag, Du bist sein Licht. 

Die Zeit zu raten ist des Dichters Pflicht 



ERSTER AUFZUG. 



Das Haas eines reichen Fabrikanten von der Gartenseite aus. 
Eine flache freie Terrasse, nur zwei niedrige Stufen hoch, 
Hegt vor ihm. Ein steinerner Tisch und ein paar Garten- 
stühle stehen auf ihr herum. Ein Fenster und eine Glastüre 
führen von dieser Terrasse ins Haus; sie sind durch Roll- 
laden oder Schlagläden zu schließen. Eine elektrische Klingel 
verbindet Herrschaft und Dienerschaft. — Es ist ein Nach- 
mittag im Herbst. Vorn vor der Terrasse und dem Haus 
geht ein Kiesweg vorbei, der sich links zwischen einem kurz 
geschorenen Rasen im parkartigen Garten verliert. Rechts 
führt er an einem Blumenbeet vorüber in eine Pergola neben 
dem Hause, durch die man auf die Straße und zu der Fabrik 
gelangf, die man zuweilen pfeifen oder stöhnen hört. — Rechts 
vorn ist schließlich noch unter einem schönen alten Baum 
eine andere Sitzgelegenheit, eine Bank nämlich und ein 
Tischchen aus dickem Naturholz. — Sebald sitzt auf dieser 
Bank, umringt von seinen fünf Nichten und Neffen, und 
beginnt zu erzählen: 

SEBALD {mit dem Lächeln des Jenseits): Ich bin alles 
mögliche gewesen, ehe ich wieder Mensch geworden bin: 
Ich war Lurch, Motte, Rotkehlchen, Ameise und zuletzt 
Zebra. 

DIE KLEINE FRIEDERICKE: Was? 

SEBALD: Aber das paßte mir gar nicht, so zwei ent- 
schiedene Farben an mir zu tragen. Drum fraß ich das 
Zebra auf und wurde Krokodil. 

DIE KINDER (lachen). 

SEBALD: O das war sehr schön! Ich lag faul in der 
Sonne imd ließ mich wärmen. Und dabei kniff ich inuner 
langsam abwechselnd ein Auge mn das andere zu. Seht 
Ihr, so ungefähr (er tut's), und machte mich schläfrig damit. 

DIE KINDER (lachen wieder). 
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SEBALD: Aber hernach, da wurd* ich wieder etwas 
ganz Häßliches und Unangenehmes. 

DER KLEINE BERNHARD: Wie lange ist das denn 
her, Onkel, daß Du vorher Mensch gewesen bist? 

SEBALD : Laß mich zählen, Junge I Das letztemal war 
ich Mensch vor heute — warte! achtundsechzig Millionen 
Jahren und noch so ein paar Jahrhunderten. Ich kann mich 
nicht mehr ganz genau auf die Zahl festlegen. 
{Man Mri rechts die Stimme des alten) 

CORNELIUS: Sebald! 

DER KLEINE FRIEDRICH: Hör', Onkel! Da ruft 
man Dich! 

SEBALD: Man darf^nicht^gleich auf die Stimme horchen, 
die einen ruft, hört Ihr, Kinder! Man kann sich irren und 
zu früh und falsch erscheinen. 

Die Stimme des ALTEN CORNELIUS (ruft wieder): 
Sebald! 

DIE KLEINE FRIEDERICKE: Nein! Es ist doch 
Großvater, der Dich ruft! 

SEBALD: Wer ist das,*' Großvater ? 

DIE KINDER {lachen, nur der kleine Bernhard sagt:) 

DER KLEINE BERNHARD: Großvater! Aber das ist 
doch Dein Vater und Mutters Vater. 

SEBALD: Mein Vater! Oh nein! Ich bin ihm unter- 
geschoben worden. Der arme Mann hat gar keine Schuld 
an mir. Ihn trifft durchaus keine Verantwortung für 
mich. Es ist ledigUch ein Irrtum geschehen. 

Die Stimme des ALTEN CORNELIUS {diesmal näher 
und heftiger): Sebald! 

DER KLEINE BERNHARD: Doch! Da kommt er 
schon selbst. 

SEBALD: Wir wollen uns verstecken vor ihm. 

DIE KINDER {jubeln): Ja, ja! 

SEBALD: Ihr müßt wissen, sie spielen Verlobung. Ja, 
so nennen sie es. Das ist eines ihrer lustigsten Spiele im 
allgemeinen. Aber auch das spielen sie noch ganz ernst 
und schwer. Kommt heimlich mit! Wir stören sie nur 
dabei. {Er schleicht und hüpft auf den Zehenspitzen nach 
links ab.) 
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DIE KINDER {machen es ebenso; hin und wiedeH^ lackt 
eines dabei auf). 

SEBALD: Leise 1 Leise! Ich erzähle Euch hinten weiter. 
DER KLEINE FRIEDRICH: Ja, Onkd! Wieder von 
dem Krokodil, das Du gewesen bisti 

SEBALD: Ja! Auch von dem Krokodil, das ich ge- 
wesen bin! 
{Er nimmt das kleinste Kind auf den Arm und verschwindet 

leise mit ihm und den andern.) 
{Der alte Cornelius kommt, auf einen Stock gestützt, von rechts, 

hinter ihm Bertram.) 
DER ALTE CORNELIUS: Sebald! Kreuzdonner- 
wetter noch einmall Da hat er wieder Reißaus genommen 
vor seinem leiblichen Vater, mit den andern Kindern das 
lange lünd! 

BERTRAM: Vielleicht hat er Sie nicht mehr gehört. 
DER ALTE CORNELIUS: Der hört sehr gut, der ist 
nicht halb taub wie ich. Ja, wenn er wenigstens dumm 
wäre, strohdumm meinethalben, oder hilflos und krank, 
oder es doch so angäbe, wie mein ältester Sohn, ich hab's 
mir oft fast noch gewünscht zu allem Kummer. — Nehmen 
Sie Platz! 

BERTRAM: Ich danke! (Er setzt sich zu ihm auf die 
Terrasse.) 

CORNELIUS: Aber so, wo er gescheit ist und hell wie 
der Tag und durch die Menschen und Dinge hindurchblickt, 
als wär's Glas, da möchte man aufhetden, wenn man 
zusieht, wie er sein Material verpfuscht. 

BERTRAM: Am Ende hätte sich Ihr Herr Sohn mehr 
für einen andern, weniger tatsächlichen Beruf geeignet als 
für Ihr Geschäft! 

CORNELIUS : Wissen Sie denn, was für ein Gewerbe ich 
nicht mit ihm durchgelaufen bia! Sogar Schulmeister hab' 
ich ihn werden lassen wollen, weil er sich immer zu d»i 
Kindern hält. Aber auch dabei kam er nicht übers Spielen 
heraus, und man jagte ihn mir wieder zu. 

BERTRAM: Er scheint eben 

CORNELIUS: Ach, lassen Sie ihn scheinen, was er mag! 
Mir scheint er mein ganzes Leben und Werk geknickt zu 
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haben. Ich sitze nur mehr herum wie auf Abbrach. Mein 
ältester Sohn ist krank und schwach und der andere verrückt 
Ich habe keine Beine mehr. 

BERTRAM: Sie vergessen Ihre beiden Töchter. 

CORNELIUS {hat ihn nicht gehört}: Nur noch einen 
trocknen Stock in der Hand. (In Gedanken.) Was das für 
wunderhübsche Kinder waren I Sie haben mich nie ge- 
ärgert, als sie klein waren, es sei denn, daß sie einmal 
hier über den Rasen oder die Beete liefen. Ich war wie 
närrisch hinter ihnen. Ganz besonders schöne Namen 
hab' ich für sie ausgesucht, „Lorenz" für den Ältesten 
und „Sebald" für den Jüngsten. 

BERTRAM: Aber jetzt können Sie doch an Ihrem 
Schwiegersohn Ihren Stolz tmd Ihre Freude haben I 

CORNELIUS: Schwiegersohn! Ich mag das alberne 
Wort schon nicht. Sehen Siel Da hört meine Hand auf, 
an dem Ende hierl Was jenseits anfängt, das ist etwas 
ganz anderes wie ich. 

BERTRAM: Er hat Ihr Werk ausgebaut und riesenhaft 
vergrößert. 

CORNELIUS: Ich weiß, ich weiß schon. Ich salutiere 
ihn als alter Invalide. Ich muß ihn ja immer anglotzen 
wie ein Barometer. Ich weiß selbst nicht mehr, was für 
Wetter im Geschäft ist. Ich komme nicht mehr mit bei 
der Hetzjagd. Alles um mich herum versteh' ich nur mehr 
zur Hälfte. 

BERTRAM: Sie haben genug geschaffen. Lassen Sie 
nun die Jugend für Sie sorgen. 

CORNELIUS: Sie wollen der andere werden und meine 
jüngste Tochter Gerte heiraten, man sagt es mir. 

BERTRAM (verbeugt sich): Jawohl! 

CORNELIUS: Ich hab' das Mädchen ernst verwünscht, 
wefl es mich meine Frau gekostet hat. Aber drum soll es 

mir doch heute nicht 

(Der Bediente Jakob kommt aus dem Hause.) 

CORNELIUS: Was gibt's, Jakob? 

JAKOB: Verzeihung! Hier sind zwei Depeschen. 

BERTRAM (hastig): Für mich wohl? — Danke! — Sie 
erlauben? (Er erbricht sie.) 
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CORNELIUS: Bitte! — Ist meme Tochter im Hause? 

JAKOB :& Jawohl, gnädiger Herrl Sie hat sich in ihr 
Zimmer eingeschlossen und will für niemanden zu sprechen 
sein. 

CORNELIUS: Gut! Oder auch nicht gut! Ich werd" 
nicht mehr klug aus der Welt heutzutage. — Gehen Sie 
nur. Ich habe keine Befehle mehr. 

JAKOB (verschwindet nach hinten). 

BERTRAM (aufblickend): Es war nichts Wichtiges» 
(Er steckt die Depeschen ein.) 

CORNELIUS: Man hat mir vieles vorerzählt von Ihnen» 
aber ich habe nur das behalten — 

BERTRAM (kurz) : Daß ich bereits zweimal verheiratet 
gewesen und wieder geschieden bin, einmal in London und 
das anderemal in der Schweiz. Wünschen Sie näheres 
über die Daten und Umstände zu wissen? 

CORNELIUS (kaU): Die Tatsachen genügen mir. 

BERTRAM: Ich hätte nicht erwartet, daß ein so groß- 
zügiger und einsichtsvoller Mensch wie Sie 

CORNELIUS (aufbrausend): Heii2,te ich Sie! Kommt 
es auf mich hierbei an? (Eisig.) Wir hätten das ganze 
Plauderstündchen nicht nötig, wenn dies der Fall wäre. 
^ BERTRAM: Es tut mir leid für Sie, daß Ihre Fräulein 
Tochter augenscheinlich mehr Gefallen an mir findet als 
Sie. — Da konunt Ihr Herr Schwiegersohn mit seiner Frau. 
Vielleicht daß die Aussagen dieser beiden über mich Sie 
einigermaßen beruhigen können? 

CORNELIUS (aufstehend): Ich mag nichts mehr hören 
davon, wie alles anders geworden ist imd besser und größer 
und freier, und was Ihr Euch sonst noch für Flattusen 
sagt. Ich verzichte darauf, wie eine kuriose Versteinerung 
zwischen Euch herumzustehen. 

(Martin und Barbara sind herzugekommen.) 

BARBARA: Aber, lieber Vater, Du bist ja ganz aufgeregt. 
Ich will Dich ins Haus führen. 

CORNELIUS (wendet sich zum Haus): Danke! Gehen 
kann ich noch alleine. Alles andere müßt Ihr mir ja vor- 
machen, damit ich es schlecht und recht kopiere, aus der 
Mode gekommen wie ich bin. 
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MARTIN: Aber 

BARBARA (beschwichtigend): Bester Vater! 

CORNELIUS: Treibt es nur weiter so! Verschleudert 
meine Tochter! Was braucht Euch überhaupt noch an 
meinem Segen gelegen zu sein? 

(Er humpeU am Stock ins Haus.) 

BARBARA: Alles, Vater, alles! (Sie geht ihm nach ins 
Haus,) 

MARTIN: Es geht schlecht. Seit seiner letzten Ejrank- 
heit ist nichts mehr mit ihm anzufangen. 

BERTRAM: Findest Du nicht, daß bei Verlobungen 
sich immer alle andern mehr sträuben als die, auf die es 
allein ankommt? 

MARTIN: Ich weiß es nicht. Ich habe keine Erfahrun- 
gen darin gemacht. 

BERTRAM: Fängst Du auch an, mich wie einen Ange- 
klagten zu behandeln ? {Heftig,) Was wollt Ihr mir denn 
anhaben, wenn sie mich nicht lassen kann! 

MARTIN: Still! 

(Barbara kommt zurück.) 

BARBARA: Er ist etwas ruhiger geworden. Aber er 
-will durchaus erst mit Sebald reden. 

BERTRAM: Ich sah ihn eben mit den Kindern nach 
liinten verschwinden. — (Nicki ohne Anzüglichkeit gegen 
Martin,) Er scheint ein feinfühliger Mensch zu sein. 

BARBARA: WUlst Du ihn nicht herbitten, Martin! 
Vater verlangt so dringend nach ihm. 

MARTIN: Schon recht! Ich hole ihn. Vielleicht kann 
•er uns allen wirklich einmal helfen. (Ab nach Unks, Sebald 
zu suchen,) — (Nach einer Pause:) 

BARBARA: Bist Du denn wahnsinnig? 

BERTRAM: Leise! Wir haben keine Türen abge- 
schlossen. 

BARBARA: Es ist meine Schwester. Sie ist freilich halb 
so jung wie ich, das ist wahr, und mir ganz fremd geblieben, 
'SO fremd wie Du, seitdem ich dies von Dir gehört habe. 
(Sie sinkt auf einen Stuhl,) 

BERTRAM {stehend) : Irgend jemand muß es doch sein, 
-wo es nichts werden kann zwischen uns. 
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BARBARA: Nichts werden kann zwischen uns! Was 
soll es denn noch anders werden ? Was gibt es denn über- 
haupt noch, was noch nicht zwischen uns geworden ist? 

BERTRAM: Leise! Du sprichst ja so laut, daß Dich 
Dein Vater noch hören kann. — Was sollen wir denn tun, 
wir beide? Was bleibt uns denn anders übrig? 

BARBARA: Das fragst Du mich! 

BERTRAM: Zusammen sterben, ja, das können wir. 
Das war' das Bequemste. Damit half man sich früher immer. 
Aber so feige bin ich nicht und so schwach. Ich hab' noch 
Mut imd Lust, es mit dem Leben aufzunehmen. 

BARBARA: Mit welchem Leben? 

BERTRAM: So sei doch gut zu mir! So mach mir doch 
das alles nicht noch schwerer, als es ist! Ich breche ja 
noch zusammen, wenn Du mich mit niederdrückst. 

BARBARA: Tust Du es denn nicht freiwillig und — 
gern? 

BERTRAM: Ich will doch mein Dasein weiterfristen, so 
gut es geht, ich sagt' es Dir ja. Ich muß endhch etwas 
aus mir machen. 

BARBARA: Du, schöner Mensch! Bleib' doch, was 
Du bist: die Jugend tmd das Leben. (Ihn umfassend) Ich 
hab' mich ihm noch einmal an diesen Deinen Hals gestürzt, 
eh' ich verblühen muß. 

BERTRAM : Auch ich bleib nicht ewig jung. Ich muß anders 
werden. Ich konnte Dich ja nicht einmal mit mir rauben 
von hier, so arm bin ich und umstellt von Wucherern und 
Erpressern. Es ist gräßlich. (Aufgeregt.) Oft mein' ich, man 
witterte schon ihren eklen Dunst hinter mir, so nah sind 
sie mir auf den Fersen. 

BARBARA: Warum muß es denn gerade meine Schwester 
sein? 

BERTRAM: Sie liebt mich einmal. Ihr geschieht doch 
kein Leid damit. 

BARBARA: Ich konnte Dfr doch weiter helfen. 

BERTRAM (wild): Nein! Das ertrüg' ich nicht länger. 
Es ging auch auf die Dauer nicht. Das Wasser steigt mir 
immer höher. Ich schlafe keine Sttmde mehr ruhig. 
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BARBARA: Meinst Du, ich tat' das noch! 

BERTRAM: Irgend etwas mußte geschehen und schnelL 
Es ließ sich nicht länger so hinziehen. 

BARBARA: Das mag wohl sein. 

BERTRAM: So komm mir doch entgegen, Barbara! 
So opfere Dich doch für mich, wie ich mich hier darbringen 
und abschlachten lassen muß. Grobheiten sack' ich schon 
ein wie ein Klingelbeutel Almosen. 

BARBARA: Quält man Dich so? 

BERTRAM: Ich zwinge mich ja nur zu dieser ganzen 
Begebenheit. Ich peitsche mich immer wieder hindurch, 
drunter und drüber, solang* ich es aushalten kann. Mach. 
Du doch wenigstens die Augen dabei zu! Sieh mich doch 
nicht an dabei! Tu, als ob nichts vorginge, was Dich 
beträfe! 

BARBARA: Ich bin doch ein Mensch. Ich bin doch 
kein Geländer aus Holz oder Stein, über das Du hinweg- 
reiten kannst. 

BERTRAM: Hernach, wenn ich am Ziele bin, meine ich, 
kann ja alles wieder sein wie bisher, wenn Du willst, wenn 
Du meinst 

BARBARA (entsetzf) : Was sagst Du da ? Was war das, 
was Du sagtest? 

BERTRAM: Leise! Um Himmels willen! Dein Mann 
konunt wieder. — So faß Dich doch! So nimm doch nicht 
jedes Wort so schwer und so wichtig, was ich sage! Es 
war nur ein Vorschlag — zur Güte, so sagt man wohl! Ver- 
dammt, daß man immer nur mit Worten sprechen muß! 

BARBARA: Zur Güte! Warum schiltst Du das Wort? 
Es ist wohl das einzige, was es noch zwischen ims beiden 
geben kann. 

{Martin kommt herzu,) 

MARTIN: Ich kann ihn nirgends finden. Den ganzen 
Garten hab' ich nach ihm abgesucht. 

BERTRAM: Ich hab* ihn ganz sicher dorthin gehen sehen. 
Vielleicht ist er mit den Kindern auf die Bäume geklettert 
und hat sich darin versteckt. Ich werde ihn aufstöbern. 
In d e r Region weiß ich besser Bescheid als Du, Martin, 
Verzeihung! (Er geht nach links ab.) 
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MARTIN: Was fehlt Dir, Barbara? Du bist ja ganz 
rot und heiß im Gesicht. 

BARBARA: Glaubst Du, daß ein Mensch die Kraft 
haben kann, sich völlig für einen anderen zu opfern? 

MARTIN (voll Staunen): Das fragst Du mich! Hab' ich 
Dir das noch nie beantwortet ? 

BARBARA: Doch! Doch! Gewiß! Mir ist nur so, 
als hab' ich noch nie darüber nachgedacht. 

MARTIN: Weil Du es jetzt an Deiner Schwester erlebst, 
fällt es Dir auf. 

BARBARA: Nein! Das ist es nicht . Sie muß selber 
sehen, wie sie seUg wird. 

MARTIN : Auf ims wird die Verantwortung fallen. Wir 
haben ihn ihr zugeführt. — Wenn man nur recht klug werden 
könnte aus ihm imd seiner Vergangenheit I Ich warte noch 
auf eine genaue Auskunft, die ich über ihn einholen ließ, 
unter ims gesagt. 

BARBARA (erschrocken): Was ist das? 

MARTIN: Nun ja! Das ist gar nichts Ungewöhnliches 
heute, wo jeder von allen besehen und beaufsichtigt wird. 
Du brauchst nicht zu erschrecken darüber. 

BARBARA: Aber Du hast ihn doch zuerst kennen ge- 
lernt! Du hast ihn doch zu uns gebracht, wenn ich mich 
recht besinne. 

MARTIN: Wen kennt man denn? Manchmal weiß ich 
nicht einmal, ob ich Dich kenne, trotzdem ich zwei Kinder 
von Dir habe. 

BARBARA: Nicht! Nicht so sprechen! 

MARTIN: Verzeih mir! Aber wenn Du mich so etwas 
fragst wie vorhin, dann sag* ich mir: Sieht sie dich gar 
nicht? Weiß sie nicht, was du bist, was du tust? Ich 
lebe doch für Euch andere allesamt, nur nicht für mich. 

BARBARA: Ich weiß, Martin. Ich denk' es mir herr- 
lich schwer, sich für jemanden ganz aufzuopfern. — Still! 
Da sind die andern! 

MARTIN : Wo denn ? — Du hörst ja fast das Gras wachsen 
in letzter Zeit. 

BARBARA: Es ist Lorenz und seine Frau. Sie kommen 
ganz leise über den Kies hinter dem Hause her. 

2* 
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MARTIN: Richtig! Da seid Ihr jal (Etwas ihnen ent- 
gegen.) 

(Lorenz und Fanny sind von hinten rechts gekommen.) 

LORENZ: Nun! Ist es endlich so weit? (Er setzt sich 
gleich.) 

FANNY: Darf man Glück wünschen? Wo ist der 
Bräutigam ? 

MARTIN : Er wartet noch auf den Segen, der nicht nieder- 
gehen will. (Er geht nach links.) 

FANNY (zu Barbara): Wie heißt er denn eigentlich? 

BARBARA: Bertram! 

FANNY: Ber — o, der Name gefällt mir schon! Ich 
erschrak fast, weil ich gefürchtet, er könnte „Balder" 
heißen. Findest Du nicht, daß „Balder'' der allerschönste 
Männemame ist? 

BARBARA: Du Kind! — Warum hast Du denn keinen 
von Deinen beiden Jungen so genannt? 

FANNY: O nein! Der Name paßt doch gar nicht für 
den tagtägUchen Gebrauch wie Brot und Salz und das ge- 
wöhnHche Besteck. (Verträumt.) „Balder", das klingt ganz 
außerirdisch, nicht wahr? 

LORENZ: Willst Du mir nicht wenigstens eine Fußbank 
reichen, Fanny? Das ist doch wohl noch das mindeste, 
was ein Kranker verlangen kann! 

FANNY: Verzeih mir! Hier ist sie schon! (Hat sie 
herbeigeholt.) 

LORENZ: Schieb nur den linken Fuß drauf! Meine 
ganze linke Seite muß ich mehr schonen, das solltest Du 
doch wissen. 

FANNY: NatürHch sollte ich das wissen. So! (Sie hilß 
ihm; dann halb zu Barbara gewandt.) Das gibt ja wieder 
einen neuen Verwandten. Wenn ich mich da nur heraus- 
finden kann! Ich werde jetzt schon manchmal ganz irre. 
Das hier (zeigt auf ihn), das ist mein Mann. Das weiß ich. 
Und Du (zu Barbara), bist seine Schwester. Und der da 
kommt, (Martin naht von links) das ist wieder Dein Mann, 
nicht wahr? Welch eine große Familie! Man kann darin 
ertrinken. — Ich meine immer, einer, der „Balder" hieße, 
könnte gar nicht mit so vielen Menschen verwandt sein! 
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MARTIN (ist zufückgekommetf): Sebald ist diinnen bei 
Vater, sagen die Kinder. 

FANNY: Spielen sie noch im Garten zusammen? 

MARTIN: Ein Krokodil sei gekommen, erzählen sie, 
und habe den Onkel verschluckt und zu Großvater hin- 
gebracht. 

BARBARA: Laß ims gehen, Martin! Sie werden heraus- 
kommen. Ich kann das nicht mit anhören: Dies Feilschen 
und Ausfragen und Redestehenmüssen. 

MARTIN: Gut! Gehen wir! Sie müssen allein einig 
werden. — Komm! Du brauchst das gar nicht so auf- 
geregt zu sagen. Ich zwinge Dich doch zu nichts. 

BARBARA: Nein! Du hast recht. (Ihre Augen schlie- 
ßend,) Nur ich mich selber. Und das ist schön. Schön, 
aber schwer! 

MARTIN: Bist Du krank, Barbara? 

BARBARA: Nein! Komm schnell, ehe sie hier sind! 

MARTIN : Gut ! Ich bin ohnedies lang genug ohne Arbeit 
gewesen. Ich bin so gewöhnt daran, daß ich immer gleich 
ganz traurig werde ohne sie. (Sie wenden sich zum Gehen,) 

LORENZ: Ich gehe mit Euch. Ich darf mich solchen 
Erregimgen imd Szenen durchaus nicht aussetzen. Das 
wäre geradezu gefährlich für mich. — Komm mit uns, 
Fanny! Bist Du wieder nicht fertig? 

FANNY: Ach, laß mich ein ganz klein wenig einmal 
allein sein! Nehmt ihn, bitte, mit! — Ich will indessen 
hier unsere Kinder einsammeln. 

(Barbara, Martin und Lorenz verschwinden nach rechts, 

Fanny geht nach links zu,) 

FANNY (allein) : Nun gebt mal acht, Kinder ! Nun kommt 
der böse Wolf. (Sie brummt.) Huh! Huh! — Nein! Das 
klingt zu fürchterlich. Ich bekomme ja selbst Angst vor 
mir. — Nein! Hört: Es ist nur der Hebe Pirol — (sie pfeift 
wie er) — , der Euch nach Hause ruft! Hört Ihr! 
(Sie gelU pfeifend nach links. Der alte Cornelius tritt mit 
Sebald aus dem Hause.) 

CORNELIUS : Jetzt rück' endUch einmal mit der Sprache 
heraus, mein Sohn! Was hältst Du von diesem Menschen, 
der da zu uns eingebrochen ist? 
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SEBALD: Wer? Ich? 

CORNELIUS: Ja, Dul i Kein anderer wie Dul Auf 
Dich da {er zeigt mit dem Stock ihn ab in der Luffj kommt 
es endlich wieder einmal an in der Welt. Tu die Hände aus 
der Tasche I Du hast lange genug den Unbeteiligten ge- 
spielt. 

SEBALD: Warum soll ich denn durchaus Partei nehmen 
hier unten ? Denk Dir, auf Neu-Guinea begibt sich äugen- 
blickUch etwas bedeutend Seltsameres. Übrigens dürfte 
die heutige Fata Morgana in hundert Jahren restlos ver- 
schwunden sein. 

CORÜJELIUS: Genug des Gefasels! Was hältst Du von 
dem Kerl? 

SEBALD: Ich kenne diesen Herrn ja kaum. 

CORNELIUS: Nicht weniger als ichl Komm einmal 
heraus aus Deiner semmelblonden VerschwonunenheitI 
Du mußt Dir doch ein Urteil bilden über den Mann, der 
Deine Schwester heiraten will. 

SEBALD: So! Muß ich? — Ja, {überlegend) es ist gar 
nicht so leicht, etwas über Menschen auszusagen, die gestern 
in Paris frühstückten, heute in Berlin soupieren imd morgen 
zu Mittag vielleicht in Kopenhagen speisen. Die Um- 
risse, das, was Ihr Charakter nennt, glaube ich, gehen 
dabei leicht verloren. 

CORNELIUS: Sehr gut! Em kluger Junge! Und ist 
Dir sonst nichts an ihm aufgefallen ? 

SEBALD: Aufgefallen? Nein! — Ich könnte mir nur 
denken, daß er sich selber Depeschen sendet, wenn es kein 
anderer tut, um möglichst viel Unruhe in sein Leben zu 
bekommen. 

CORNELIUS: Ausgezeichnet! — Warum wirst Du 
nichts, Mensch ? — So sprich doch ein Machtwort hier, daß 
diese ganze faule Sache wie ein Opemzauber zusammen- 
prasselt! 

SEBALD: Was! Ein Machtwort!? Was ist das? Ich 
bin doch kein Erzengel oder Wundertäter. 

CORNELIUS {aufschäumend) : Nein! Aber ein schlapper 
Hund bist Du, der nichts anderes kann, als seinen alten 
kranken Vater aus dem erbärmlich gewordenen Leben 
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hinausheulen, in dem er noch herutnhumpelt. — Wozu 
brauch' ich überhaupt noch einen Stock? Da! {Er zer- 
bricht oder zerbiegt ihn Über seinem Knie,) Ich hab' ja doch 
sonst keine Stütze. Laßt mich in Frieden! Tut, bitte, so, 
als ob ich schon gestorben wäre! {Er wirft ihm die Stock- 
trümmer vor die Füße hin und hinkt ins Haus,) 

SEBALD {die Überreste des Stocks aufhebend): Armer, 
altmodischer Mann! Spielt er mir da dies biUige Symbol 
meines ganzen diesmaligen Daseins in die Hände! Es ist 
unverantwortlich von ihm. Wer weiß, wie unendlich lange 
diese edlen Teile nun wieder warten müssen, ehe sie neu 
zusammenwachsen. 

BERTRAM {ist von rechts herzugekommen) : Entschuldigen 

Sie, 

SEBALD: Daß ich noch hier bin. Ich wurde in einen 
Luftkreis gezogen, in den ich durchaus nicht hinein 
passe. {Er besieht sich wieder die Trümmer; kopfschüttelnd,) 
Schade! Es bleibt mir gar nichts anderes übrig, als ein 
Kinderspielzeug daraus zu machen — wie aus mir. Viel 
Glück, mein Herr! Ein droUiger Gedanke, daß wir beide 
morgen „Du** zueinander sagen werden und uns verwandt 
vorkommen sollen. {Er geht ab nach links.) 

BERTRAM: Auf Wiedersehen! — {Er sieht zum Hause 
hin; ungedrMig aufstampfend,) Warum kommt sie denn 
nicht! — Ob ich noch eine Zigarette rauchen kann? {Er 
tastet danach, da tritt Gerte aus dem Haus,) 
GERTE: Sie sind noch hier? 

BERTRAM: Schmerzt Sie das! 

GERTE: Man hat es Ihnen schwer genug gemacht, ich 
weiß es, ich kann es mir denken. 

BERTRAM : Ich könnte das Dreifache ertragen, wenn — 

GERTE : Wenn was wäre ? Warum sprechen Sie nicht 
weiter! 

BERTRAM: Wenn ich wüßte, daß es jemand gäbe, der 
ebenso woUen könnte wie ich, den alle Hindemisse nur 
noch toller machten, der nichts sähe, nichts hörte außer 
sich, der einmal alles, was er hat, einsetzen könnte auf einen 
Wurf! — Sie haben geweint? 
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GERTE am ihm um den Hals) : Du I Was hab' ich schon 
leiden müssen um Dich, Bertram! 

BERTRAM (zieht schnell zwei Trauringe hervor): Hier! 
Nimm diesen Ring von mir zum Zeichen, daß wir verlobt 
sind! Steck ihn zu Deinen andern! (Gierig.) O, wie sie 
funkeln! Wie herrlich! Ich habe sie noch nie gesehen. 

GERTE: Sie sind ein Vermächtnis meiner Mutter. Ich 
zieh sie nur selten an, wenn es feierhch ist, wenn ich glück- 
lich bin! 

BERTRAM: Mein armer Ring! Er nimmt sich ganz 
künunerlich aus neben dieser Pracht. 

GERTE: Ich werd' ihn nur mehr ganz allein tragen von 
nun an, wenn Du willst. 

BERTRAM: Wie ich den meinigen, der dem Deinen 
gleicht, wie Deine beiden grauen Augen sich gleichen. 

GERTE: Warte! Ich steck' ihn Dir selbst an. (Sie 
tut's.) — Woher wußtest Du es denn im voraus, daß ich 
Dich wollte? 

BERTRAM: Weil alle andern mich quälten um Deinet- 
willen, weil Du gut bist, weil Du noch vertrauen kannst 

GERTE: Das kann ich, Bertram, Liebster, wenn ich auch 
sonst nichts kann auf der Welt, das kann ich. 

BERTRAM: Still! Irgend jemand von den andern 
konunt wieder. 

GERTE: Was künunert uns das noch jetzt? 

BERTRAM: Wir woUen es noch geheimhalten zwischen 
uns beiden, ganz fest, nicht wahr! 

GERTE: Nein! Keine Heimlichkeiten mehr! Ich er- 
sticke sonst. Alle sollen es nun wissen. Die ganze Welt 
soll es erfahren. (Sie stürzt auf Fanny zu, die von links 
mit den Kindern kommt) Hört Ihr! Sagt es, schreibt, 
druckt, telegraphiert es überallhin: Ich bin verlobt, ich 
bin verlobt! 

FANNY: Ach! 

SEBALD (ist herzugekommen): Schnell, Kinder! Ehe 
ein schiefes Gesicht dazwischen läuft, schreit: Hoch! 

DIE KINDER (rufen mit ihm): Hoch! Hoch! 

lyorhang,) 
24 



ZWEITER AUFZUG. 



Der Schauplatz ist der gleiche. Es ist die Zeit nach dem 
Mittagessen, — Auf der Terrasse sitzt still und regungslos 
Barbara, Der Gärtner, Meister Cölestin, kommt mit seinem 
Gehilfen Lambert von rechts; sie tragen Schaufeln und Hacken 
und andere Zeichen ihrer Tätigkeit, Vor dem Beet rechts 

bleiben sie stehen und sprechen, 

MEISTER CÖLESTIN: Hier soUen gefüUte rot und 
gelbe Tiilpen hinkommen, Lambert. 

LAMBERT: Jawohl, Meister Cölestin. 

MEISTER CÖLESTIN: Bisher standen Stiefmütterchen 
da all die Jahre vorher. 

LAMBERT: Ja! Viola tricolor, Meister. 

MEISTER CÖLESTIN : Weiß der Kuckuck, warum die 
nun auf einmal nicht mehr schön genug sein sollen! 

LAMBERT: Immer was anderes, Meister! Die Erde 
wird nicht ungeduldig. 

MEISTER CÖLESTIN: Weiß Gott nicht! Sonst war' 
sie es in den letzten Jahrzehnten geworden, wo sie auf ihr 
herumwühlen, daß kein Stein mehr auf dem andern bleibt. 

LAMBERT (leise): Da sitzt ja jemand, Meister. Ganz 
still imd steif wie etwas Totes. Es ist eine Frau. Herr 
Jesus, was hab' ich mich erschrocken! 

MEISTER CÖLESTIN: Wahrhaftig! Es wird einem 
ganz unheimlich, wenn heut einer so ruhig ist. — Komm, 
Lambert! Wir wollen erst hinten den Rasen schneiden. 

LAMBERT: Ja! Nur weg hier von dieser Person! 
(Sie grüßen und gehen nach links vorbei; Barbara rührt sich 
nicht, — Martin kommt von rechts,) 

MARTIN: Bist Du schon hier, Barbara? Ich glaubte 
Dich im Hause. — Und ganz allein sitzt Du da wie ein 
Gespenst! 

BARBARA: Sie sind noch beim Essen drinnen. 
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MARTIN: Hör! Ich hab' die Auskunft bekommen, von 
der ich Dir sprach. 

BARBARA: Welche Auskunft? 

MARTIN: Über ihn, Du weißt doch. Hier ist sie! 

BARBARA (erschrocken): Mein Gott! 

MARTIN: Nun ja! Schön ist sie nicht, aber auch nicht 
allzu häßhch. Sein Vater ist ein reicher Mann gewesen, 
aber dann hat er sich in gewagte Geschäfte eingelassen und 
Bankrott gemacht. 

BARBARA: Das steht alles dadrin? 

MARTIN: Er ist der einzige Sohn gewesen. Verwöhnt 
aufgewachsen und schlecht erzogen, wie es scheint. Denn 
statt von vom wieder anzufangen tmd sich emporzuarbeiten, 
ist er auf Rennplätzen herucogebummelt. Sogar von ein 
paar Spielgeschichten hat er Staub mitbekommen. 

BARBARA : Und weiter I Wie macht man ihn sonst noch 
schlecht ? 

MARTIN: Ach! Es widert mich an, in fremder Leute 
Vergangenheiten herumzuschnüffeln. — Es kommt auch 
jetzt nur mehr auf die Gregenwart an. 

BARBARA: Meinst Du das auch? 

MARTIN: Ich hab' ihn begünstigt, ich geb* es zu vor 
Euch allen. (Heftig.) Ich bin einmal egoistisch gewesen. 
Ich will mir eine Hilfe an ihm heranziehen. Es geht nicht 
mehr länger so. Ich hab' ja in den letzten fünfzehn Jahren 
gearbeitet wie kein Mensch. 

BARBARA: Wanun sagst Du das denn erst jetzt? 

MARTIN: Ich hab' doch bisher nicht an mich denken 
dürfen, ich habe doch die Welt hier in Gang halten müssen. 
Ohne mich war' alles stehen geblieben imd die Sonne 
hätte sich für Euch verfinstert. 

BARBARA: Es war vielleicht nur der Abend für uns. 
Was niedergeht, kann kein einzelner halten. 

MARTIN: Doch! Ich hab's getan. Nimm mir den 
Stolz nicht weg! Ich wüßte ja sonst nicht, warum ich 
meine Augen aufgerissen bis nach Mittemacht imd mich 
um den Schlaf bestohlen hätte, warum ich mich auf den 
Beinen gehalten, wenn ich zusammenbrechen wollte wie 
ein Schlachtvieh. 
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{Ein Beamter kommt von hinten rechts her,) 

DER BEAMTE: Verzeihen Sie, der Herr Direktor werden 
auf das dringendste im Geschäft gewünscht. 

MARTIN {bitter): Natürlich. Ich hatte schon zu lange 
Pause gemacht. Ich fing beinahe einmal an, mich mit 
mir selbst zu beschäftigen. — Es ist gut. Ich komme 
sofort. {Der Beamte ab nach rechts.) Siehst Du, es ist nur 
ein Trost, daß mir die andern Leute den Glauben an meine 
Unentbehrlichkeit lassen. 

BARBARA: Die andern? 

MARTIN: Ja! (Liebevoll und weh). Du entziehst Dich 
mir ja, Barbara. Meinst Du, ich merkte das nicht, so ver- 
arbeitet ich auch bin. Aber was beklag ich mich! Es ist ja 
ein Glück, das ich nie verdienen kann, daß ein Geschöpf 
wie Du sich mit einem so plumpen und häßUchen Kerl, 
wie ich es bin, überhaupt eingelassen hat. 

BARBARA {schmerzvoll): Geh! Geh, Martin! 

MARTIN: Lebwohl 1 Ich stürze mich in die Arbeit wie 
in ein Gift, bis ich wieder betäubt von ihr bin. 

BARBARA: Gibt es das? Wird man das von ihr? 

MARTIN: Bleib hier! Du brauchst das doch nicht. 
Du kannst doch am Lichte leben. {Er geht ab nach rechts,) 

BARBARA {steht noch eine Weile starr. Dann hört man 
die Tür zum Haus sich öffnen und Stimmen und Lachen,): 
Nein! Nein! Nimm mich mit, Martin! Hörst Du mich 
nicht? {Ab, ihm nach.) 
\ {Bertram und Gerte kommen lachend aus dem Hause,) 

GERTE: Weißt Du, was ich zuerst an Dir geliebt habe, 
Bertram? Rat einmal! 

BERTRAM: Was mag das sein? 

GERTE: Deine Stimme, denk Dir! Ich mein' immer, 
ich hätte sie früher schon gehört, ganz früher. 

BERTRAM: So lange kann es doch nicht her sein, länger 
sicher nicht als achtzehn Jahre. Älter bist Du ja gar 
nicht. 

GERTE: Es ist auch wahr. Wie sonderbar! 

BERTRAM: Und sonst gefiel Dir nichts an mir? 

GERTE: Doch! Wie kannst Du nur fragen! Am zweit- 
besten gefielen mir Deine Augen. 
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BERTRAM: So! Und warum? 

GERTE: Ich weiß es nicht. Sie sind so unruhig wie die 
Vögel. Und grad' wenn man sie lockt, fliegen sie davon. 

BERTRAM: Und was mißfiel Dir an mir ? {Sie schweigf,) 
Was gefiel Dir am schlechtesten, sag's doch! 

GERTE: Deine Nase — nein, lach' nicht! — Die mocht' 
ich auch sehr gerne, und Deine Stirn und Deine Haare! 
Nur Dein Mund, vor dem hatt' ich Angst, denk nur! Be- 
sonders wenn er schwieg. Ich hab' ihn immer angestarrt, 
hast Du das nicht bemerkt? 

BERTRAM {zerstreut, lachend): Er hat Dir doch alles 
von mir erzählt. 

GERTE: Ja! — Und nun konunt das Merkwürdigste 
— nun hab' ich ihn so viel angesehen, daß ich ihn jetzt 
fast am liebsten habe, noch lieber als Deine Stimme und 
alles andere an Dir. Ist das nicht lustig! 

BERTRAM: Süßes, Junges, Liebes! {Er umschlingt sie 
in einem langen Kuß,) 

{Sebald kommt, laut in einem Heft lesend, von links. Man 
hört nur die Worte: „Konunanditisten" „Indos- 
sierung" — — „Spezifikationen" — — „Kapitalüber- 
schreibung" . Bertram fährt empor.) 

BERTRAM: Sie sind's! — Du bist's! 

SEBALD {vom Heft aufblickend): Pardon! Man ist es 
hier gar nicht gewöhnt, auf Küsse zu treten. Ich gehöre 
sonst nicht zu den neugierigen Dickhäutern, die Liebes- 
paare aufstören. 

BERTRAM: Bitte sehr! Wir sind ja doch jetzt, wie 
man so sagt, öffentlich verlobt. 

SEBALD: Ich achte diesen Euren Zustand, indem ich 
mich gleich wieder entferne. 

BERTRAM (lachend): Wir danken schön! (Er kommt 
nach vorn.) 

GERTE: Was liest Du denn dort so eifrig, Sebald? 

SEBALD: Den Geschäftsbericht unseres Hauses. Er 
klingt wie chaldäisch für mich. (Die beiden lachen.) Ja, 
Ihr habt gut lachen. Ihr seid nur durch ein paar Neben- 
eingänge in die Sache hereingeraten. Wer aber dummer- 
weise durch das Haupttor gegangen ist wie ich! 
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Was ich Euch noch fragen wollte: Weiß einer von Euch 
zufäUig, was das Wort „Nachtschicht" zu bedeuten hat? 

BERTRAM: Etwas unglaublich Gräuliches und Düsteres, 
sag' ich Dir! — Da kommt übrigens Martin! Der kann es 
Dir noch viel gründlicher erklären als ich. 

SEBALD: Ich danke! Deine Andeutungen sind aus- 
reichend für mich. Ich hatte von vornherein eine Ab- 
neigung gegen das Wort. — Grüßt mein Gewissen von mir, 
so nennt Vater ihn immer. Der alte Herr ! Er hat gar keine 
Ahnung, daß ich längst in vöUiger Scheidimg mit meinem 
Gewissen lebe und meine irdische Weckuhr nicht mehr 
aufziehe. {Ab nach links,) 

MARTIN {kommt von rechts): Sieh da, Bertram! Gut, 
daß ich Dich gleich treffe! Die Arbeit frißt mich heute 
wieder auf. 

BERTRAM : Was gibt's ? Telegranune ? 

GERTE: Laßt uns doch einmal nur ein Stündchen 
allein! 

MARTIN : Ich muß Dich kurz sprechen, Bertram. Geh, 
bitte, Gerte! Es ist schnell vorüber. 

GERTE: Ich bitte Dich. Nimm ihn mir nur nicht zu 
lange fort! {Ab ins Haus,) 

BERTRAM {etwas unruhig): Was soll ich Dir denn Ge- 
heimes anvertrauen! 

MARTIN: Nichts besonderes, beruhige Dich! Ich hatte 
Dir versprochen, die Förmlichkeiten für Dich abzuwickeln, 
damit Ihr Ruhe hättet ! Du hast mir nur noch nicht Deine 
letzte Scheidungsurkunde gegeben. Man hat sie einver- 
langt. 

BERTRAM: Eine scheußliche Ordnungsliebe herrscht 
keüt in der Welt. Über jeden Schritt und Tritt wird Buch 
geführt. {Er sucht seine Brieftasche,) 

MARTIN: Das braucht uns doch nicht weiter zu be- 
kümmern! 

BERTRAM {holt das Schriftstück hervor, dabei fällt ein 
Brief heraus, den er hastig aufhebt): Hier! Da ist der Frei- 
tchein! Man kommt sich noch wie ein Passagiergut vor, 
K) beklebt wird man mit Papieren. — Was fehlt Dir noch ? 
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MARTIN (hatte sich unwillkürlich auch nach dem ge- 
fallenen Briefe gebückt): Sonderbar! Ich hätte Dich bei- 
nahe gebeten, mir auch den Brief, der Dir da fiel, zu geben. 
Ich dachte, er hätte mir gehört. Es war fast genau Bar- 
baras Handschrift. 

BERTRAM: Es gibt oft solche Ähnlichkeiten. (Schnell.) 
Findest Du nicht auch, daß Deine Frau und meine Braut 
sich mehr noch als Schwestern sonst gleichen ? 

MARTIN: Nein! 

BERTRAM [genießerisch): Ich meine nicht genau, nur' 
so etwa wie Pfirsich und Erdbeere sich ähneln. 

MARTIN (schroff): Nicht im allergeringsten. Ubrigensi 
kenn' ich ja nur die eine. — Sag mal: Verwahrst Du eigenV 
Uch alle Deine Briefe? 

BERTRAM: Nur die wichtigsten. Aber Du hast xecht; 
Man sollte es nicht tun. Es sind die allergefährWc^isten! 
Dinge auf der Welt. — Komm nur wieder her, Ge;^^, 
— (Lachend.] Du stehst ja doch dicht hinter de^r^ i^ai 
{Gerte kommt heraus) siehst Du. Wir sind fert^— jjj^y 
wahr, Martin ? 

MARTIN: Allerdings! Richtig! (Aus seinen Gedanhn 
aufwachend.) Ich hatte plötzlich ganz vergess^-j, waruiD 
ich eigentlich hierher gekommen war. — ^^^^^ elücklich 
mitei] — "*"""' '" — *■ ---'-'-' 
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GERTE: Geht das so schnell bei Dir? — Warum siehst 
Du Dich um? 

BERTRAM (unruhig): Ich habe doch nichts verloren? 
GERTE: Nein! War' das auch schlimm! Mir kommt 
es oft ganz selig vor, etwas zu verüeren, daß ein anderer 
es finde! 

BERTRAM: Tausch mir Deine Seele! (Er scMingt 
seinen Arm um ihre Hüften; sie gehen so zusammen nach 
links, — Nach einer Weile kommen Lorenz und Fanny mit 
ihren drei Kindern.) 

LORENZ (spricht ins Haus) : Bleib ruhig drinnen, Vater! 
Ruh Dich ein wenig aus! Es ist auch schon viel zu kühl 
draußen. 

FANNY: So, Kinder! Hab' ich Euch glücklich wieder 
zusammen. Eins, zwei, drei, der Reihe nach. (Sie stellt 
sie auf,) 

LORENZ (hüsUlnd): Warte, Fanny! Ich wül mir doch 
lieber noch ein Halstuch von Vater leihen. (Er geht noch 
einmal hinein,) 

FANNY (zu den Kindern) : So ! Nun steht Ihr der Größe 
nach wie die Soldaten. Gott! Seid Ihr wirklich alle drei 
von mir? Ich muß ja schon uralt sein! — Nim paßt mal 
auf! Gebt die Parole ab! Wie heißt Du? 
DER ÄLTESTE: Friedrich! 

FANNY: Jawohl, mein Knackmandelkaiser! (Sie steckt 
ihm eine in den Mund,) Und wie heißt Du? 
DAS MÄDCHEN: Friedericke. 

FANNY: Richtig, meine Schokoladenkönigin! (Sie 
steckt ihr Schokolade in den Mund,) — Und wie heißt er, 
mein Kleinster, Bester? 

DER JÜNGSTE: Fritzchen. 

FANNY: Ach, Gott ja! Fritzchen heißt er, mein süßes 
Marzipanprinzchen! (Sie steckt ihm etwas in den Mund,) 
Seht Ihr! Keiner von Euch braucht auf den andern böse 
zu sein, weil er einen schöneren Namen und etwas besseres 
bekommen hat. — Nein! (Entzückt.) Wie sie kauen! Ihr 
süßen Fratzen, ihr sißen Fritzen, ihr süßen Frutzen, Ihr 
seußen Frentzen! (Die Kinder lachen, Lorenz kommt 
wieder heraus.) 

3 
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LORENZ: Laß doch die Albernheiten, Fanny! — Kommt 
jetzt! Man bekommt noch ganz kalte Füße von dem 
Henunstehen hier. 

FANNY: Ja, {gutmiUig hänselnd) und wenn man zu rasch 
nach Hause geht, wird man wieder heiß. 

LORENZ: Was soll das heißen! Du machst Dich wohl 
gar über einen armen kranken, empfindlichen Menschen 
lustig, Fanny? 

FANNY: Wie werd' ich das! 

LORENZ: Es war wieder recht töricht von Dir, uns von 
den Kindern abholen zu lassen. — Auf solche Einfälle 
kommst auch Du nur immer! 

FANNY: Das ist doch kein großer Einfall! Ein Nach- 
tisch ohne Kinder, das dürft' es von Rechts wegen gar nicht 
geben. Ich kann ihnen doch nichts in meinen Backen- 
taschen mitbringen wie der Hamster. Der macht so, seht 
Ihr! Solche Pausbacken! {Sie bläst die Backen auf,) 

DIE KINDER (lachen). 

LORENZ: Dieses ewige Lachen! Der schwache alte 
Vater wurde ganz verstimmt davon. 

FANNY: Nein! Er hat versucht mitzulachen. (Mit liebe" 
vollstem Vorwurf), Es steht ja nicht jeder täglich wie Du 
mit dem ersten Gedanken auf: „Worüber werd' ich mich 
heute wieder ärgern?" 

LORENZ: Es ist ja sehr liebevoll, wie Du mich hier vor 
den eigenen Kindern verspottest und verzerrst. 

FANNY (ganz erstaunt) : Verzerrst! Aber so bist Du doch in 
Wirklichkeit, Lorenz. Merkst Du das selbst denn nicht? 

LORENZ: Laß mich in Ruhe mit meinen Karikaturen! 
Ich bin schon ganz nervös von Deinem Gerede. (Er sucht 
nach einem Stuhl.) 

FANNY (neckend) : Ich hab' oft drüber nachgedacht : Was 
würdest Du wohl anfangen, Lorenz, wenn das Wort „nervös" 
nicht erfunden wäre? 

LORENZ: Ha! (Hääe beinahe auf das kleinste Kind 
getreten,) Inmier stößt man auf Kinder in Deiner Nähe. 
Du scheinst ihrer gar nicht genug bekommen zu können. 

FANNY (lächelnd) : So ganz ohne Deine Beihilfe hab' ich 
sie ja wohl nicht in die Welt gesetzt. 
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LORENZ: Ich kann das nicht mehr aushalten, diesen 
idyllischen Zustand um mich herum und Deine herzlosen 
rohen Worte dazu. — Ich gehe voraus, Fanny. Folge mir 
mit den Kindern! Aber in einem gewissen Abstand, wenn 
ich bitten darf. Zeig endlich doch einmal ein wenig Dank- 
barkeit dafür, daß ich Dich aus ärmlichen Verhältnissen 
in dieses Wohlleben für Dich gezogen habe I {Ab nach rechts,) 

{Die Kinder haben im Garten mit den Kieselsteinen zu spielen 
begonnen, Fanny spricht in die Luft,) 

FANNY: Ich weiß schon, Balder. Man darf ihn nicht 
ernst nehmen. „In einem gewissen Abstand," sagte er. 
Nein, so etwas tätest Du nie, Balder. Du gäbst mir Deine 
Hand, Balder, oder besser Deinen Arm, und gingst glück- 
selig neben mir, immer im gleichen Schritt mit mir, Balder, 
nicht wahr? 

DER KLEINE FRIEDRICH {blickt vom Spielen auf): 
Mit wem sprichst Du, Mutter? 

FANNY: Mit niemandem, Kind. Ich spiele wie Ihr. — 
Da seid Ihr ja, Ihr beiden Ausreißer! 

{Bertram und Gerte kommen plaudernd von links,) 

GERTE: Wir woUten Deinen Kindern die Süßigkeiten 
allein überlassen. — Wir brauchen sie doch nicht mehr. 

BERTRAM: Ist noch etwas übrig geblieben? 

FANNY {macht die Hand auf): Eine Rosine und zwei 
Mandeln. Wollt Ihr ein VieUiebchen essen? 

BERTRAM: Danke sehr! Das ist nicht mehr nötig. — 
Wart einen Augenblick hier, Gerte! Ich muß einmal nach- 
sehen, ob Post für mich gekonunen ist. Auf Wiedersehen 
gleich. {Ab nach rechts,) 

GERTE: Das denk' ich mir das Schönste im Paradiese, 
daß es noch keine Post darin gab. — Er wird immer ganz 
unruhig um diese Stunden. Die Luft zittert dann um ihn. 

FANNY: Sag einmal, Gerte, Dich kann man ja jetzt 
danach fragen. Du mußt jetzt wohl am besten davon 
Bescheid wissen: Was ist das eigentlich: „Liebe**? 

GERTE: Wie kannst Du so etwas fragen, Fanny! 

FANNY: Man hört imd liest immer so viel davon, daß 
ich wirklich neugierig geworden bin, es einmal zu erfahren. 
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GERTE: Aber Du bist doch verheiratet. Spricht denn 
Dein Mann nie mit Dir darüber? 

FANNY: Achl Der ist doch viel zu nervös dafür, das 
weißt Du doch, das sagt er doch jedem von morgens bis 
abends. 

GERTE: Und Deine Kinder! Liebst Du die denn gar 
nicht? 

FANNY: Das bin ich doch selbst. Das ist doch kein 
Kunststück für mich, die gern zu haben. 

GERTE: Ja! Was mag es denn sein, wenn Du es nicht 
einmal weißt! 

{Bertram kommt zurück) 

BERTRAM: Ging das nicht schnell! Es war noch nichts 
da für mich. 

FANNY: So! Nun geh' ich aber auch endlich, fürchtet 
nichts! Ich störe keinen im Paradiese. Ich freue mich 
inmier, wenn ich nur ein ganz kleines Stückchen davon auf 
Erden zu sehen bekomme. — Vorwärts, Kinder! Wie 
macht die Henne? Gluck, gluck, gluck! {Sie beugt sich 
zu den Kindern und zieht sie lachend mit sich nach rechts) 

BERTRAM: Auf Wiedersehen! — So still mit einem 
Male, Gerte? 

GERTE: Hast Du ein Messer bei Dir, Bertram? 

BERTRAM: Ja. Immer! Was soU's? Hier ist es. 

GERTE {leidenschaftlich): Nimm's, öffne's und schneid' 
mir hier die zehn Finger ab, Bertram, damit ich wieder 
weiß, was das ist, zu heben. 

BERTRAM: Was sind das für Scherze! — Sieh, wie 
Deine Ringe wieder gUtzem und leben! {Sie haben sich 
gesetzt) 

GERTE: Ich trag sie jetzt stets, weil sie Dir gefallen 
haben, und weil nun alle Tage für mich Festtage sind. — 
War Deine Post noch nicht da? Erzähl mir etwas von 
Deinen Reisen, Bertram, von einem Land, was ganz weit, 
weit von hier hegt! 

BERTRAM: Weißt Du noch, wie ich Dir von der Stadt 
sprach, die hoch oben auf einem Berge lag, wie in den Himmel 
hineingebaut. 
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GERTE: Ach ja! Es war das erstemal, da Du bei uns 
warst! Ich lag im Freien in meiner Hängematte und 
dachte. Deine Stimme schaukelte mich, wie Du sprachst. 

BERTRAM: Ganz hoch auf einer Kuppe hing sie und 
schimmerte wie Deine Ringe mit ihrem weißen Marmor 

in der Sonne. Sie schien zu zittern vor Helligkeit 

{Barbara komnU von rechts.) 

BARBARA: Ich störe, ich weiß es. Aber ich muß, ich 
muß Dich sprechen, Bertram. 

GERTE {aufgeregt und traurig): Was habt Ihr denn 
wieder? Was woUt Ihr denn immer mit ihm! 

BERTRAM: Beruhige Dich, Gerte! Es gibt noch aller- 
hand GeschäftUches in Ordnung zu bringen, mußt Du 
wissen. Bald ist ja alles vorüber. 

GERTE: Halt Du nur noch mit ihnen! Ich habe nach 
keinem andern gefragt, als ich mich blindlings für Dich 
entschied. 

BERTRAM: So faß Dich doch, liebes Kind. Es scheint 
etwas Unvermeidliches zu sein. 

GERTE: Nehmt mich nur weiter nicht für voll! {Zitternd.) 
Habt nur weiter Eure Geheimnisse ! Laßt mich in Ruhe, hört 
Ihr, laßt mich allesamt in Ruhe ! {Sie läuft nach links weg.) 

BERTRAM: Warum tust Du das! Warum quälst Du 
dies unschuldige harmlose Kind? 

BARBARA: Wen quäle ich! 

BERTRAM {zornig) : Du wirst sie glücklich noch von mir 
scheuchen. Sie muß ja alles Zutrauen zu mir verlieren. 

BARBARA: Hab' ich das nicht auch gemußt? 

BERTRAM: Was gibt es denn wieder für wichtiges, 
Lächerliches? Was ist denn neues vorgefallen, daß man 
mich aufjagen muß wie ein Wild! 

BARBARA: Du mußt mir die Briefe herausgeben, die Du 
noch von mir hast, Bertram! 

BERTRAM: {fährt auß Hat er etwas gemerkt ? Verwünscht! 

BARBARA: Nein! Nichts Ernstes wenigstens. Er hat 
ja noch das Zutrauen, weißt Du. Er treibt ja noch nicht 
auf dem Rücken herum wie eine Leiche. 

BERTRAM: Ist es denn so eilig damit? Warum muß 
es denn sofort sein? 
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BARBARA (beglückt): Kannst Du Dich nicht von ihnen 
trennen ? Fünf Briefe waren es. Ich will sie verbrennen. 
Ich will Dir die Asche schenken, wenn Du sie magst. 

BERTRAM: So hetzt mich doch nicht immer 1 Ich habe 
sie gar nicht bei mir. 

BARBARA: Warum lügst Du? Laß mich das doch 
wenigstens glauben, daß Du sie noch an Deinem Herzen 
trägst! 

BERTRAM: Es brennt doch nicht. Es steht ja nichts 
auf dem Spiele. 

BARBARA [niedergeschmettert): Du willst sie behalten. 
Du willst mich nicht hergeben. Du willst etwas von mir 
in der Hand haben bis zuletzt. 

BERTRAM {frech): Ja! Schön! Ich kann Dir doch nicht 
trauen, ich kann doch nicht wissen, ob Du mich hier nicht 
plötzüch in die Luft sprengen magst und ins Nichts zurück, 
aufgewühlt wie Du jetzt bist. 

BARBARA: So ist's recht: Du kannst mir nicht trauen. 
Die ganze Welt steht auf dem Kopf. 

BERTRAM: Ich bin kein solch schlechter Kerl, wie ich 
Dir jetzt scheine. Ich will nur heraus aus dem Sumpf, 
in dem ich geklebt habe, Barbara; um jeden Preis. 
Ich halt's nicht mehr aus in jener Ausschußgesellschaft 
von Glücks jägem und Spielern und kleinen Verbrechern. 
Ich bin ja schon halb verschimmelt darin. 

BARBARA: Hab' ich Dir nicht herausgeholfen, wie ich 
konnte ? 

BERTRAM (ungeduldig): Ja! Ja! Ich quittier' es Dir, so 
oft Du willst. Aber es ging doch nicht länger. Es machte 
Dich mit schlecht und mich nicht frei. — Nein! Nein! Lern 
Dich gewöhnen an das Notwendige, Du hast es mir 
doch versprochen, Barbara! Es gibt nur einen einzigen 
Menschen hier, der mich noch retten kann. Ich muß eilen, 
ihn wieder mit mir auszusöhnen. 

{Eilt ab nach links. Barbara bleibt stehen. Nach einer 

Weile kommt Martin von rechts.) 

MARTIN: Hier ist die Post für Bertram. Er hat un- 
gestüm danach verlangt. Ich mochte sie keinem andern 
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anvertrauen. Sie sind alle so neugierig auf ihn. — Wie 
siehst Du denn aus, Barbara? Ganz verstört. 

BARBARA: Laß uns verreisen von hier, Martin, auf der 
Stelle, hörst Du! Wir sind ja hier völlig überflüssig bei 
ihrer Braut2^it. 

MARTIN : Aber das geht doch nicht so ganz plötzlich, 
ohne jede Vorbereitung. 

BARBARA: Doch! Alles geht, wenn man will, wenn 
man muß. Nein! — Du hast recht: Alles geht nicht; es gibt 
UnüberwindHches. 

MARTIN: Auch wegen Deines Vaters wäre es kaum 
möglich. Er kränkelt dahin, daß es ein Jammer ist. Man 
ist vor dem schlimmsten nicht mehr sicher bei ihm. 

BARBARA {bitter) : Das ist man wohl bei keinem Menschen. 

MARTIN (erschrocken): Was redest Du denn, Barbara! 
Du machst mich ja ganz unruhig. Ich weiß jetzt oft kaum 
mehr, woran ich mit Dir bin. Nachts, wenn ich aufwache, 
liegst Du immer mit offenen Augen neben mir. Tagsüber 
träumst Du, wo ich Dich treffe. 

BARBARA: Laß mich doch gehen, Martin, und verwelken 1 

Martin: Ich sorg' mich imi Dich. Ist Dir etwas begegnet, 
etwas zugestoßen? Sag es mir! 

BARBARA: Nein! (Dann plötzlich.) Traust Du mir 
eigentlich ? 

MARTIN: Du! — Jetzt hätt' ich Dir beinah' die Hand 
gegeben, wenn ich nicht diese törichten Briefe da hätte! 
(Er legt sie auf den Tisch.) Er mag sie sich selber hier ab- 
holen. Eine Unmenge Post hat er immer. Drei Depeschen 
sind wieder darunter. — Was meinst Du, ob er wohl noch 
Schulden hat da draußen? 

BARBARA: Was geht das mich an? 

MARTIN: Wenn er es mir nur sagen und bekennen 
wollte, wenn er sich nicht immer scheu mit allerlei Aus- 
flüchten vor mir darum herumdrücken würde! Was man 
weiß, kann man verzeihen. 

BARBARA (schneü): Glaubst Du? 

MARTIN: Ja! Wenn es nicht zu spät ist. (Der Beamte 
erscheint rechts.) Ich konune, ja, ich konune schon. Ich 
bin wieder nötig an tausend Ecken und Enden, daß mein 
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Königreich nicht aus den Fugen gerät. {In steigender Er- 
regung.) Ich weiß es. Hier ! Packt mir auf, so viel es geht I 
Schindet mich ab, bis ich heulen muß vor Müdigkeit ! Wenn 
ich nur nicht am Ende denken muß, ich hätte mir besser 
ein anderes Dasein auf Erden ausgesucht. 

(Er stürzt dem Beamten nach und rechts ab,) 

CORNELIUS [ist aus dem Haus herausgekommen): Wer 
schreit denn hier so vor meinem Hause? 

BARBARA: Keiner, kein Fremder, Vater I Nur Martin 
war es. Ich hab' ihn nie so gesehen. 

CORNELIUS : Der arme Schelm ! Wenn er sich nur nicht 
überarbeitet für die Sippschaft, in die er hineingeraten ist. 
— Und doch, er hat's gut! Er wird nicht nur mehr vom 
Essen müde wie ich, ausgedienter Krüppel. (Er sinkt in 
einen Stuhl auf der Terrasse.) 

BARBARA (ist indes zu ihm gegangen): Du setzt Dich 
hierher, Vater! Ins Freie? 

CORNELIUS: Laß mich ein wenig mit dem Rücken an 
mein Haus lehnen. Nichts wärmt mich mehr als dies, 
Barbara. Es bleibt einem doch am treuesten von allem 
auf der Welt, solch ein Haus, das man sich aufgebaut. — 
Weißt Du, daß es mir lange nicht so schreckUch ist zu denken, 
daß die Würmer bald in meinem Leibe herumkriechen 
werden, als daß jemals fremde Leute durch mein Haus 
laufen könnten. (Er nickt ein.) 

BARBARA: Er ist eingeschlummert. Wie sanft er 
schläft, ganz tief wieder wie ein Kind. Ach! Daß man 
dazwischen so entsetzlich wach werden muß! 
(Sie geht leise ins Haus. — Sehald kommt von links und 
kurz darauf erscheinen Meister Cölestin und Lambert von 

rechts mit Spaten und Hacke.) 

SEBALD (liest sich vor): Freilich war der letzt jährige 
Kohlenmarkt vorwiegend flau, (spricht ein Bienchen an) 
hörst Du, Bienchen, vorwiegend flau! Inwuerhin gelang es, 
durch eine energische Assoziierung der in Frage kommenden 
Truste, verstehst Du, Lilienblütenstaub (zu ein paar Blumen 

gewandt), eine energische Assozüerung (Er bemerkt 

die beiden Gärtner.) Pardon! Man stößt überall heut auf 
Arbeit. Was pflanzen Sie denn dort ? 
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MEISTER CÖLESTIN: Papageientulpen, gnädiger Herrl 
LAMBERT: Wie uns angegeben wurde von dem jungen 
Fräulein. 

SEBALD: Aber der Winter steht doch vor der Türel 
MEISTER CÖLESTIN: Wir legen sie für nächstes Früh- 
jahr in die Erde. 

SEBALD: So ? (besinnt sich) Aber natürlich. Ich bin schon 
ganz dumm geworden von dieser Lektüre. {Er wirft das Heft 
verächtlich fort. Aufblickend,) Der alte Herrl Da sitzt 
er in rührendem Schlaf wie ein Grabdenkmal. (Zu den 
beiden, die aufgehört haben zu arbeiten,) Hackt und schaufelt 
nur weiter! Er wird bei dem Geräusch träimien, daß er 
zum hunderttausendsten Male wieder beerdigt wird. 

(Die beiden fangen wieder an zu graben und zu hacken. Die 

Spaten klirren,) 



(Vorhang.) 
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DRITTER AUFZUG. 



Noch ebendort. Vor der Abendstunde. — Der alte Cornelitis 
Sitzt und schlummert auf einem Stuhl auf der Terrasse, doch 
nicht mehr ans Haus gelehnt, sondern mehr nach vorn ge- 
rückt. Sebald hockt zu seifen Füßen neben ihm und starrt 
vor sich hin. Martin kommt mit dem kleinen Bernhard an 

der Hand von rechts her, 

MARTIN: Du bist hier, Sebald! Was treibst Du denn? 

SEBALD: Ich stiere ein Loch in die Luft, das größte, 
was es je gegeben hat. 

MARTIN: Wie geht es dem Vater? Er ließ mich her- 
bitten mit meinem Ältesten. 

SEBALD: Er schläft wieder, wie Ihr seht. Er taucht 
jetzt häufig in lange Ohnmächten unter. 

MARTIN : Ihr solltet ihn im Hause halten. Es herbstelt 
hier dratißen schon. 

SEBALD: Er verlangt immer nach der Sonne. Er will 
noch möglichst viel von ihr bekonunen, eh' er hinunter muß. 

MARTIN: Wie gelb er geworden ist! 

SEBALD: Wie reife Frucht. Weißt Du, daß ich mich 
erst jetzt mit ihm verwandt fühle, Martin! Er ist mir 
durch seine Schwäche imendlich nahe gekommen. Ich 
könnte mir jetzt fast einbilden, daß wir Beziehimgen zu- 
einander hätten. Früher, als er noch stark war und starr 
und sich noch etwas darauf zugute tat, da kam er mir oft 
ganz wildfremd vor. 

MARTIN: Sei still davon! Elr versteht Dich vielleicht. 

CORNELIUS (ist langsam zu sich gekommen): Sprecht 
ruhig weiter! Ich höre Euch sehr gut. 

SEBALD: Hat Dich der Schlaf erquickt, Vater? Du 
hast einen schönen Zug aus der ewigen Quelle getan. 

MARTIN : Wie fühlst Du Dich jetzt ? 

CORNELIUS: Immer schwächer. Gottlob! Ich habe 
Dich zu mir rufen lassen, Martin. Verzeih mir! Ich bin 
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in meiner Samtjacke geblieben. Es wurd' mir zu schwer, 
mich Dir zu Ehren sonntäglich anzuziehen. 
MARTIN: Das ist doch gar nicht notwendig. 
CORNELIUS: Aber ich hatte es vor, nimm den Willen 
für die Tat.l Ich hab' mich oft damit begnügen müssen 
bei andern, nicht wahr, Sebald ? — Sieh, da ist der Junge 
ja auchl Es ist doch Bernhard, Dein Ältester, Martin? 
MARTIN: Ja, nach Nanni, dem Mädchen. Der Stamm- 
halter Deines Geschlechts I — Gib dem Großvater die Hand, 
Junge! (Bernhard tui's,) 
CORNELIUS: Wie alt bist Du denn jetzt, mein Kind? 
DER KLEINE BERNHARD: Bald zwölf Jahre, Groß- 
vater. 

CORNELIUS: So jung. Laß mir Deine Hand noch ein 
wenig! Ich fühle die Jugend an. Hast Du Angst vor nur? 
MARTIN: Bleib doch stehen. Junge! 
CORNELIUS: Meine Hände sind schon eiskalt. Er friert 
daran. Versprich mir nur eins, Bernhard, daß Du einen 
Mann aus Dir machen willst. Hörst Du, das ist das Höchste, 
was es gibt. Ich habe stets eine namenlose Achtung vor 
diesem Wort gehabt. 
MARTIN: Versprich es dem Großvater! 
DER KLEINE BERNHARD (nickt mit seinem Kopf). 
CORNELIUS: So! Nun geh spielen, mein Kind, oder 
lernen, wenn Du mußt. Und vergiß Dein Versprechen nicht, 
ich bitte Dich herzinniglich darum. 

MARTIN: Geh jetzt nach Hause, Bernhard! (Der 
Junge geht rechts ab.) j 

SEBALD: Du mußt Dich schonen, Vater. 
CORNELIUS: Für was noch? Für den Friedhof, ' 
Sebald ? Bin ich Dein Bruder Lorenz, der sich vor einem I 
Schnupfen fürchtet und vor jeder Anstrengung zittert, ( 
bis er sie glücklich wieder vermieden hat! Ich rieche schon ' 
mein Grab, aber mich wird keiner von Euch winseln hören. | 
MARTIN: Er hat recht. Du mutest Dir zu viel zu. 
SEBALD: Du mußt Dich ein wenig hinlegen, Vater. * 
Ganz schwarz siehst Du schon aus vor Überanstrengung. ' 
MARTIN: Ich will klingeln, daß man Dich hineinbringt ' 
(Er tut's.) ! 
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CORNELIUS: Schon recht. Es ist auch wohl besser, 
aß mich die Sonne nicht mehr zu sehen bekommt. — Leb 
hl statt meiner, Martini Du tust es ja im Grunde schon 
ie ganzen letzten Jahre. Ich bin oft eifersüchtig auf Dich 
5wesen, ja wahrhaftig, wie ein Weib, ich kann's jetzt 
Igen, nun ich es wieder gut gemacht habe. 
MARTIN: Das ist doch begreiflich gewesen. 
CORNELIUS: Du wirst es sehen in dem Testament, das 
h verfaßt habe. Dir werden die Augen aufgehen über 
lieh. 

MARTIN : Was tust Du ? 

CORNELIUS (hat sich mit ungeheurem Kraftaufwand 
hoben): Einmal bin ich vor Dir aufgestanden, Martin, 
•as hab' ich vor keinem meiner Söhne getan. Das mußt 
ti behalten von mir, darüber mußt Du all das Häßliche 
srgessen, was ich Dir angetan habe mit meinem Zweifeln 
ad Kritteln in all der Zeit. 

MARTIN: Sprich nicht mehr davon! Es hat mich 
olz gemacht, daß Du mich manchmal beneidest hast. 

^er Bediente Jakob ist gekommen. Hinter ihm erscheint 

Gerte,) 

CORNELIUS {ist wieder niedergesunken): Komm, Jakob' 
iin tust Du mir bald den letzten Dienst. — Ist da nicht 
ßrte auch ? Und trägt sie nicht ganz rot verweinte Augen ? 
ein armes Mädchen ! Da muß ich Dir die Brautzeit ver- 
rben mit meiner Krankheit. Ich hab's nicht gewollt, 
ind. Aber schließlich verdirbt einer dem andern hier 
ttner das Leben. 

GERTE (schluchzt auf). 

CORNELIUS: Wein' nicht mehr, mein Jüngstes! Du 
st mir unverschuldet viel Bitteres zugefügt. Aber ich 
fnnte nicht ruhig sterben, wenn ich Dir jemals deshalb 
T einen Finger gekrümmt hätte, mein Kind. (Jakob 
zu seinem Stuhl gekommen; Martin und Sebald wollen 
i tragen helfen.) Laß ihn, Martin ! Laß Sebald mithelfen ! 
Ii hab' immer davon geträumt, daß mein Sohn mich 
igen würde. Nun ist es doch einmal am Ende in 
füUung gegangen. Das will ich mir einbilden bis zuletzt 
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{Er schließt die Augen, Sebald und Jakob tragen ihn m 
Haus; Martin folgt ihnen, Gerte sinkt weinend am Tisch 

nieder,) 

BERTRAM {kommt leise von rechts) : Was hast Du, liebet 
Weinst Du wieder um mich? 

GERTE: Was ist das nur, Bertram, daß das, was mir 
das Schönste scheint, von den anderen immer schlecht 
gemacht wirdi 

BERTRAM : Soll ich weggehen ? Soll ich Dich befreien 
von mir? Soll ich Dich in Frieden lassen? 

GERTE: Nicht mehr, nie mehr, hörst Du! 

BERTRAM: Sie werden ja aufatmen allesamt, wenn sk 
mich los sind. Ich bin wie der Teufel in der Kirche hier. 
Auch Du wirst es nicht mehr lange ertragen können, e 
auf der Armesünderbank zu sitzen. 

GERTE: Hast Du mich jemals einen Augenblick schwad 
gesehen ? 

BERTRAM: Das kann keiner aushalten auf die Dauert 
selbst Du nicht I Das zerreißt einen, sich so verachte! 
zu sehen. 

GERTE: Und so geliebt Dich zu wissen wie Du Did 
von mir, was vermag die ganze Welt dagegen? 

BERTRAM: Fühl' ich nicht, wie Du dabei leidest! SeB 
ich nicht, wie Deine Augen brennen! Nein! Es ist gut sa^ 
daß es so gekommen ist, daß ich fort muß von hier augenj 
blicklich, daß man mich treibt, eh' Du mich stößt! 

GERTE: Was heißt das? Warum faßt Du inunerzu ö 
Deinen Hals! Warum siehst Du mich so verzweifelnd an 

BERTRAM: Ich muß Dir etwas sehr Häßliches sagei^ 
Gerte, etwas scheußlich Häßliches von mir. Du woUtesI 
ja immer, daß ich von Ernstem mit Dir reden sollte. Niri 
muß ich es tun, ohne es zu wollen. Nun ist es ganz ua 
vermeidlich geworden. 

GERTE: So sprich doch, so vertrau Dich mir doch an 

BERTRAM: Draußen ist ein Mensch, ein Tier. Er geU 
vor dem Tor auf und ab und wartet auf mich. Er wi) 
Geld von mir haben. Er will Skandal machen, denk Dil 
wenn ich ihm nicht sofort etwas gebe. 
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GERTE: Das ist ja gräßlich, Bertram. Wenn Vater das 
noch hören müßte, er könnte auf der Stelle des Todes sein. 

BERTRAM: Freilich. Ich will hinaus zu dem Schuft. 
(Wüst,) Ich werd' ihn erdrosseln, daß er keinen Laut mehr 
von sich geben kann. 

GERTE: Sprich doch nicht so etwas! Du machtest 
Dich ja noch unglücklicher, als Du schon bist. Du Armer! 
Warte! Es muß etwas geschehen, ganz schnell! Hier! 
Nimm meine Ringe, Mutters erstes und letztes Geschenk 
an mich! 

BERTRAM: Nein! Niemals! 

GERTE: Ich trag' sie ja jetzt doch nur mehr um Deinet- 
willen. Ich kann Dir so schnell nicht anders helfen, mußt 
Du wissen. In dieser Stunde darf ich keinem damit konmien. 

BERTRAM: Nein! Das nehme ich nicht an, auf keinen 
Fall. Ich soll Dich Deines Schmucks berauben! Nein! 
Nimmermehr! 

GERTE: Und wenn Du es nicht tust, was dann ? Wenn 
ein fremder Mensch hier hereinbräche und alles besudelte 
mit seiner Rohheit! 

BERTRAM: Das darf nicht geschehen, Du hast recht. 
Das würde alles verwüsten. 

GERTE: Ninun doch den Tand! Ich trenn' mich ja so 
leicht von ihm, weü er Dir nützen kann. Ich bin ja fast 
glücklich darüber, daß ich Dir wirklich helfen kann. (Sie 
streift einen nach dem andern ab.) 

BERTRAM: So gib sie mir doch nicht alle! Behalt doch 
ein paar wenigstens für Dich! 

GERTE: „Das Kind soll die Ringe bekonunen zum An- 
denken an seine Mutter, die es nie gesehen hat!" sagte sie, 
als sie sterben mußte. Wie oft hat mir Vater das er- 
zählt! — Mach mit ihnen, was Du magst, Bertram! Ich 
hab' nie so viel Freude an ihnen gehabt als jetzt, wo ich sie 
Dir alle geschenkt habe. (Sie gibt ihm aUe.) 

BERTRAM (halb traurig) : Nun hab' ich Dir doch beinahe 
Deine Finger abgeschnitten, Gerte. 

GERTE: Ich hab' ja noch Deinen Ring statt aU der 
andern. — Geh jetzt schnell, daß Du erlöst wirst von der 
Angst! Ich bin im Hause drinnen. Poch hinten leise an 
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mein Fenster, wenn dies vorüber ist, damit ich Dich 
hereinlasse I 

BERTRAM {sie umschlingend): Wie dank' ich Dir das, 
Du Tapfere, Du Starke! 

GERTE (an seinem Mund): Laß nüchl Konmi bald 
wieder, ja! Bring dies nur erst aus der Welt, dies Häß- 
liche, Grauenhafte! 

BERTRAM: Auf Wiedersehen! (Er eilt nach rechts ab,) 

GERTE (ihre leeren Hände betrachtend und streichelnd): 
Wie mich auf einmal friert ! Als ob alle Blüten abgefallen 
wären ! Ich bin ja ganz alt geworden mit einem Male. 

(Sie geht ins Haus, Man hört Fannys Stimme.) 

FANNYS STIMME (hinten rechts, Abschied nehmend): 
Lebt wohl, meine lieben Kinderchen ! Geht schön spazieren ! 
Macht Euch schmutzig, so viel Ihr wollt! Laßt Euch nichts 
gefallen! Schlagt mich tot, wenn ich Euch nichts mit- 
bringe! So! Nun Ade! Meine kleinen Edelsteine, mein 
Rubin, meine Perle, mein süßer, winziger Diamant! (Man 
hört die Kinder lachen,) 

LORENZ (ist von rechts nach vorne gekommen) : Sei doch 
nicht so laut! Laß doch die Kinder endlich einmal laufen! 
Ich vermute fast, Du hättest sie am liebsten noch jetzt mit 
hierher gebracht! 

FANNY: Das ist doch selbstverständlich. Man war' ja 
ein Narr, wenn man sich gern von seinen kleinen Kindern 
trennte. Unterhaltenderes kann es doch im ganzen Leben 
nicht wieder für einen geben. 

LORENZ: Du bist wohl verrückt mit Deinen Kinde- 
reien! In dieser Stunde und Lage, wo Vater drinnen mit 
dem Tode ringt. — Ich bin schon ganz schwach davon. 

FANNY: Aber Du bleibst doch am Leben dabei! 

LORENZ: Ich zittere am ganzen Leibe, so nervös bin ich. 
Da rennt mich beinahe noch Dein sogenannter zukünftiger 
Schwager in seiner Lebensbrutalität um. 

FANNY: Wenn ich etwas von Verwandtschaft verstehe, 
Lorenz, wird er mit Dir noch näher verwandt als mit mir. 

LORENZ: Und dann dieser unheimliche fremde Mensch, 
der draußen um das Haus kreiste wie der Tod. Ich kann 
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schon nichts anderes mehr als Verwesung riechen. Mir 
wird sicher noch übel werden. 

FANNY: Versprichst Du mir, nicht böse zu sein, Lorenz, 
wenn ich Dir einmal etwas von Dir erzähle. 

LORENZ: Von mir? Bitte! Was verstehst Du denn 
in Deiner imzerstörbaren Gesundheit überhaupt von meinem 
Zustand ? 

FANNY: Wirst Du mir aber auch ganz gewiß nicht böse 
sein? Gibst Du mir die Hand darauf? 

LORENZ: Das sind doch ganz unnötige Floskeln. 
Rede nur! 

FANNY: Versprichst Du es mir? 

LORENZ: Meinetwegen. Ich versprech' es Dir. 

FANNY: Ganz fest? 

LORENZ: So fest, wie ich kann. 

FANNY: So hör' einmal zu: Weißt Du, daß Du im 
Grund gar nicht krank bist, daß Du uns alle hier wie Deinen 
Vater überleben wirst! 

LORENZ: Schweig! Das ist unerhört, Fanny. 

FANNY: Aber wahr! Du hast Dir Dein Leiden wie 
Waffen und Panzer zurecht gelegt, auf daß keiner an Dich 
herankommen kann. 

LORENZ: Nur weiter auf einen armen Kranken los- 
geschlagen I 

FANNY: Siehst Du, schon bist Du wieder aus der Schuß- 
linie und stellst eine Puppe statt Deiner auf. Immer bleibst 
Du in der Reserve. Ich bewimdere das fast, wie Du Dich 
so beharrlich vor jeder, aber auch jeder Verantwortung 
retten kannst. 

LORENZ: Nein, das ertrag' ich nicht länger, diese völlige 
Herzlosigkeit Deinerseits. 

FANNY: Du wirst doch nicht böse werden, Lorenz? 

LORENZ: Da soll man sich wohl noch fassen, wenn an 
einem gefrevelt wird wie an einem wehrlosen Baum, wenn 
ein Deserteur aus einem gemacht wird oder ein Simulant 
oder sonst etwas, wofür man gar keine Worte hat im 
Deutschen ! 

FANNY: Du hattest es mir doch sicher versprochen, 
mir nicht böse zu sein. 
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LORENZ: Eine solche himmelschreiende Beleidigung 
muB ich wohl noch dankbar entgegennehmen 1 

FANNY : Ich hätt' es vorauswissen sollen, daß Du wieder 
recht behalten würdest, und ich Dich um Verzeihung 
bitten müßte. 

LORENZ: Damit soll es wieder gut sein, meinst Du, 
nachdem Du mich zu einer Parodie verunstaltet hast. 

FANNY (biUendi: Ich hab' ja Schuld. Lorenz. Scbflt 
mich nur aus! Was will ich Dich anders haben! — Setz 
Dich! Sei gut! Ich knöpf Dir Deinen Mantel fester, ich 
zieh' Dir Dein Halstuch enger, ich leg' Dir ein Kissen 
unter den Kopf. 

LORENZ {hat sich erschöpft niedergelassen). 

FANNY {wie für sich): Er ist doch einmal mein Mann, 
Balder, das darfst Du nie vergessen! 

{Sebald kommt aus dem Hause.) 

SEBALD: Kommt Ihr auch zur Walstatt? Ich muB 
etwas Luft schöpfen. Drinnen kannst Du das Sterben 
lernen, Bruder. 

LORENZ: Ich tue ja mein ganzes armes Leben lang 
nichts anderes. 

SEBALD: Hast Du ihn wieder mit bejammern müssen, 
Fanny? Ich kenne das, wenn Du in die Luft schaust 
Kannst Du mir nicht ein paar Tränen leihen? 

FANNY (wieder lächelnd): Sie sind schon wieder ver- 
flogen, Sebald. 

SEBALD: Wißt Ihr, daß ich den Tod nicht ernst 
nehmen kann! Ich sollt' ihm eben ein Glas Cham- 
pagner reichen zu seiner Himmelfahrt. Da mußt' ich stol- 
pern und der Kelch zerbrach. Ich habe die Scherben hier 
in meiner Hand gesammelt. Ich stiere sie immer an und 
versuche vergebens darüber zu weinen. 

LORENZ: Wie sieht der Vater denn aus? 

SEBALD: Wie Du im Spiegel aussehen möchtest: Wie 
ein Häuflein Asche. 

LORENZ: Ich werde das gar nicht überstehen können, 
nut dabei zu sein, wenn er s — 

SEBALD {beginnt mit den Scherben auf dem Marmor- 
Hsch zu kratzen). 
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LORENZ: Ah! Welch gräßliches Geräusch! (Auf- 
springend,) Als ob eine Sense geschliffen würde. Oo! 
Hör doch mit dem Unfug auf! {Nenös,) Nein, Fanny! Das 
ertrag' ich nicht. Das würde mich töten. Entschuldige mich 
hier! Das kratzt mich ins Grab. Laß es doch sein! Also, es 
sei mir ganz unmöglich gewesen, Fanny, ihn noch zu sehen. 
Hörst Du! Übernimm Du es für mich, — so gut Du es 
kannst! {Er macht sich davon nach rechts.) 

FANNY : Was machst Du, Sebald ? Ihn noch zu peinigen, 
der schon so empfindlich ist! 

SEBALD {hat aufgehört mit dem Kratzen): Es war das 
einzige Mittel, ihn loszuwerden. Schon als Kind mußt' 
ich mich oft damit seiner erwehren und ihn aus meiner 
Nähe bringen. Du siehst, es ist erprobt. Ich schenk' es 
Dir für die Fälle, da er es selbst Dir zu toll treiben sollte. 

FANNY [nachdenklich lächelnd) : Ja, wenn ich nicht mehr 
als bloß sein Bruder mit ihm verwandt wäre! 

SEBALD: Komm mit hinein, Fanny, an das Sterbebett! 
Er soll statt des Champagners, den er nicht mehr schmecken 
kann, wenigstens ein anständiges Gesicht als letztes mit 
von unsrer Erde nehmen ! [Er streut die Scherben aus seiner 
Hand in den Garten.) Eine unglückliche Saat, lauter Bruch- 
stücke, fast wie die, die mein bald verflossener Vater aus- 
gestreut hat. [Er geht mit ihr ins Haus hinein.) 

[Barbara und Bertram kommen von links.) 

BARBARA: Komm nur hierher, Bertram! Wir sind 
allein. 

BERTRAM: Aber jeden AugenbUck kann jemand er- 
scheinen von drinnen. Laß uns von dem Hause fortgehen! 
Es weht heute hier eine unheimliche Luft um uns, wie Halb- 
naaststimmung, ich mag das nicht. 

BARBARA: Du willst zu ihr. Wie immer. Ich weiß 
es. Ich habe Dir aufgelauert. Ich sah Dich ums Haus 
schleichen. 

BERTRAM: Ich darf ja nicht hinein. Ich könnt' ihm 
noch die letzten Minuten verderben mit meinem Anblick. 
Wann wird das nur aufhören, dies Ausgestoßensein I 
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BARBARA: Bald bist Du ja am Ziel. Bald wird sie 
Dich glücklich machen. Bald bist Du gerettet aus aller 
Verworrenheit durch sie. 

BERTRAM: Ich habe Dir weh getan, Barbara, weher 
noch als sonst unsereins eine Frau zu quälen pflegt. Aber 
ich habe doch keine Schuld daran. Ich habe doch die 
Welt nicht eingerichtet und Fehler und Mängel stehen 
gelassen. 

BARBARA: Du bist, wie Du sein mußt. Du kannst 
gar nicht anders sein, das ist das Unselige. 

BERTRAM: Ich habe Dich geUebt, ich liebe Dich noch. 
Was soll ich Tiraden davon machen I Du willst sie ja 
nicht mehr hören. 

BARBARA {stiäzt ihre Stirn gegen den Baum): Nein! 
Nicht mehrl Dieser Baum weiß mehr von der Liebe als Du. 

BERTRAM: So laß mich doch gehen I So beschimpf 
mich nicht nochl Ich halt' das nicht mehr aus, mich von 
Euch mißhandeln zu lassen. 

BARBARA: Hältst Du so wenig aus ? Was hast Du nicht 
alles von mir verlangt! Was hab' ich nicht tun wollen für 
Dich ? Ein Glied nach dem andern hab' ich mir zugeschnürt 
und abgetötet um Deinetwillen. 

BERTRAM: Warum folterst Du mich mit? 

BARBARA: Wie ein Opfertier wollt' ich mich darbringen 
für Dich, so hatten wir es verabredet, nicht wahr? 

BERTRAM {zerstreut): Ja, es war einmal die Rede da- 
von, glaube ich. 

BARBARA: Ich hab' es nicht tragen können, was Du 
mir zugetraut hast, Bertram. Du mtißt es zurücknehmen. 
Es erdrückt mich sonst. Verlang alles von mir, was Du 
willst, nur dieses nicht. 

BERTRAM: Ich fordere ja nichts von Dir, ich bat 
Dich nur. 

BARBARA: Ich wollte groß und größer werden, indem 
ich dies für Dich tat, Bertram. Aber ich wurde nur kleiner 
und kleiner von Tag zu Tag, bis ich vor einem Kind weg- 
gelaufen bin, vor Scham, so verschmäht und verworfen, 
wie ich mich fühlte, durch Dich. 
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BERTRAM : Warum hast Du mir nichts gesagt ? Warum 
hast Du Dich nicht von mir trösten lassen? 

BARBARA: Man darf das von keinem Menschen ver- 
langen, Bertram, daß er sich so ganz selbst für einen andern 
verleugnen soll. Ich bin nur schlechter imd erbärmlicher 
dadurch geworden. 

BERTRAM: Ich hab' es mir überlegt, Barbara I Hier! 
Nimm Deine Briefe zurück! Ich hab' sie behalten aus 
Freude an Heimlichkeiten. Wahrhaftig! Aus keinem 
andern Grund. Ich möchte nicht mehr leben, wenn ich 
nichts mehr zu lügen hätte. 

BARBARA: Wulst Du mich loskaufen damit? 

BERTRAM: Du hast keine Lust mehr an Geheimnissen, 
ich merk' es Dir an. Du kannst nicht mehr in ihnen atmen. 

BARBARA: Sieht man es mir an? Die Ketten fallen. 

BERTRAM: Ich will gleich wegziehen von hier, nach 
der Heirat natürlich. Du sollst mich nie mehr wieder- 
sehen, ich versprech es Dir. — So nimm doch die Briefe 
und vernichte sie wie alles, was zwischen uns war! Dies 
war das letzte. (Er drängt sie ihr auf,) 

BARBARA (nimmt sie an) : Was für einen schönen Ring 
trägst Du denn jetzt ? Ist es nicht ihr Rubin ? Der schönste 
von allen, die sie von der Mutter bekam. 

BERTRAM: Ja! (Verlegen,) Sie hat ihn mir geschenkt. 
Ich konnte ihn nicht zurückweisen. Ich durfte mich seiner 
nicht erwehren. 

BARBARA (zu den Briefen) : So nüchtern seht Ihr aus, 
Ihr alten Briefe! Ich meinte mich zu erinnern, Ihr hättet 
um die Wette gefunkelt mit allen Edelsteinen der Welt! 

BERTRAM: Lebwohl, Barbara! Nun ist ja alles erledigt 
zwischen uns. Nun brauchst Du mir nicht mehr nachzu- 
stellen. Wir wollen kein Wort mehr miteinander wechseln 
von nun an die paar Male, die wir uns noch sehen, wenn es 
Dir recht ist, bis auf die Begrüßimgen. 

BARBARA: Und die Titel, nicht wahr, die wir ims ver- 
schweigen. 

BERTRAM (zornig) : Ich denk' jetzt an die toten Küsse 
zwischen uns — 
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BARBARA: Sonst würdest Du häßliche Dinge sagen. 
Tu'snur! Ich muß mich daran gewöhnen. Ich werde bald 
im Regen stehen müssen und im Sturm. 

BERTRAM : Was hast Du denn getan ? Du machst mich 
ganz bange mit Dir die ganze Zeit! Laß uns zwei beide 
doch auseinander gehen. Zwing uns nicht zusammen, bis 
wir uns hassenl 

BARBARA: Du kannst leicht hinauslaufen aus dem 
Handel. Du fängst ja einen neuen an, hast ihn schon an- 
gefangen vor meinen Augen. Oft hab' ich mich geschämt, 
daß ich nicht blind dabei geworden bin. 

BERTRAM: Hast Du etwas von uns verraten ? Heraus 
mit der Sprache! 

BARBARA: Zürn mir nur, daß ich Dir zuvorgekommen 
bin, daß ich Dir noch eher aufgekündigt habe als Du mir. 

BERTRAM: Ja, was hat denn das zu bedeuten, dieses 
dunkle Drumherumreden? So drück Dich doch deutlich 
ausl 

BARBARA: Ich hab' ihm geschrieben von mir. Ich 
hatte ja nicht den Mut, es ihm ins Gesicht zu sagen. Ich 
hab' ihm alles von mir bekannt. 

BERTRAM: Bist Du denn wahnsinnig! 

BARBARA: Wer weiß! Vor Schmerzen vielleicht. Ich 
bin zu sehr in die Tiefen geraten durch Dich. 

BERTRAM: Gib mir meine Briefe zurück! Ich leugne 
alles ab. Was willst Du mir beweisen ohne sie? 

BARBARA: Dir beweisen? Als ob ich Dich verraten 
hätte! Ich vermag es ja jetzt noch nicht einmall Ich habe 
nur mein eigenes Verschulden eingestanden. 

BERTRAM: Und meinst Du, dabei würd' er es bewenden 
lassen? 

BARBARA: Ich weiß ja nicht, was kommt. Ich hab' 
nur keine Furcht mehr vor allem, was auch geschehen 
kann. Schlimmeres kann ich nicht mehr erleben. 

BERTRAM: Gib mir die Briefe wieder, die ich Dir ge- 
geben habe, edelmütig wie ich war! Sie gehören mir, ver- 
stehst Du nicht? 
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BARBARA: Nein, ich muß sie verwahren, ich muß sie 
ihm zeigen, wenn er mir nicht glauben kann, daß es solche 
Schlechtigkeit neben ihm gegeben hat. 

BERTRAM: Du bist ja von Sinnen. Was kümmert 
das michl Meine Briefe her, sag ich Dir! 

BARBARA: Komm mir nicht zu nahe! Faß mich nicht 
so mehr an! Ich gehöre Dir nicht mehr. 

BERTRAM: Ich will die Briefe heraus haben. Ich lasse 
mich nicht wieder bergab stoßen durch Dich. {Er sucJü 
sie ihr zu entreißen.) 

BARBARA: Nein! Und wenn ich auch nur einen Fetzen 
zurückbehalte zmn Zeugnis. 

BERTRAM {läßt ab von ihr): Verdammt! Ich höre 
Menschen kommen. — Sieh Dich vor, das rat' ich Dir! 
Du kennst mich noch nicht ganz. Du könntest mich 
gräulich kennen lernen. {Er entfernt sich nach links.) 

BARBARA {allein): O pfui! Das ist ja ein reißendes 
Tier. — Ich wiU schnell zum Vater gehen. Ich will seine 
sterbende Hand fassen. Vielleicht nimmt er mich mit 
von hier auf seinen Flügeln! 
{Ah ins Haus; Martin kommt von rechts mit dem Beamten.) 

MARTIN: Bringen Sie den Eingang von heute hierher! 
Ich möchte hier in der Nähe bleiben. Jeden Augenblick 
kann die Katastrophe eintreten. 

DER BEAMTE : Ganz wie Sie befehlen ! {Er legt Martin, 
der an dem Tisch vorne rechts Platz genommen hat, die ein- 
gelaufenen Sendungen vor.) 

MARTIN: Daß die Welt nicht stehen bleiben mag bei 
solch einem Ereignis! Daß sie nicht einmal Atem holt 
^d aufseufzt, ehe sie wieder wie gewöhnlich weiter läuft! 
{Er prüft einige Briefe und schreibt Notizen darauf.) — Ich 
war neulich heftig zu Ihnen, verzeihen Sie es mir! Mich 
packt oft ein Schwindel vor dem ewigen gleichmäßigen 
Räderwerk, in dem ich renne. 

DER BEAMTE {ergeben) : Ich bitte sehr. 

MARTIN: Hier! Lesen Sie das, bitte! Ob Sie das für 
sicher halten? {Er reicht ihm ein Schreiben; der Beamte 
Verliest es.) 
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MARTIN {stößt auf Barbaras Brief): Was ist das! Ihre 
schöne, eigenartige Handschrift unter all diesen nüchternen 
Geschäftsbriefen! Was soll das bedeuten? Was ist das 
für ein Scherz ? {Er hat den Brief erbrochen und liest ihn.) 
Nein! Nein! Nein! Nein! 

DER BEAMTE: Ich halte es für sicher. {Das Schreiben 
zurückgebend.) 

MARTIN {entsetzt) : Was ist sicher ? — Was ist sicher 
zwischen Menschen! 

{Sebald stürzt aus dem Hause.) 

SEBALD: Ich muß es doch den Hühnern und Bienen 
ansagen, daß der Herr des Hauses gestorben ist, {Er eiü 
nach links ab.) 

DER BEAMTE {verbeugt sich schlicht vor Martin) : Mein 
herzliches Beileid! 

MARTIN {springt empor): Was heißt das? Diese ab- 
gedroschene Redensart! Ich untersage mir das. Wollt 
Ihr mich schon verhöhnen ! Bin ich Euch schon lächerlich ? 
{Crescendo.) Gelt' ich Euch schon für eine komische Figur! 
{Zu dem Beamten.) Weg mit Ihnen und Ihrer trockenen 
Fratze, das rat' ich Ihnen. Ich könnte mich sonst ver- 
greifen an Ihnen als an dem erstbesten, der mir über den 
Weg läuft, um mich auszugrinsen. 

{Der Beamte verschwindet entsetzt nach rechts hinten. Indes 
war Jakob, der Bediente, aus dem Hause getreten; er hat die 
Rolläden vor den Fenstern und der Türe heruntergelassen, 
die er nun von innen schließt; alles ganz hastig.) 

MARTIN: Was ist denn hier vorgegangen? Es lacht 
ja niemand! Es ist ja alles still. {Versteht plötzlich.) Er darf 
noch nicht tot sein, hört Ihr! Ich habe noch mit ihm zu 
sprechen , verstanden ! Er hat stets auf Treu und Glauben 
gehalten. Er hat mir seine Tochter gegeben als gut tmd als rein. 
Ich bin betrogen mit ihr, hörst Du! Nimm sie zurück! Ich 
will sie nicht haben, nicht behalten und nie gehabt haben. 
Ninmx sie zurück! Nimm sie zurück in Dein Totenhaus! 

{Er pocht und hämmert mit seinen Fäusten gegen die ver- 
riegelte Türe, die verschlossenen Läden.) 

{Vorhang.) 
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Ein ganz anderer Schauplatz: Eine Art Halle in einem Hotel, 
md zwar im ersten Stockwerk. Sie kennt kein Tageslicht 
ini ist nur künstlich erhellt. Hinten rechts ist die Treppe 
w denken, die hinuntersteigt. Auf ihrem Absatz biegt man 
'echts zu der Toilette und dem unterirdischen Reich, das 
Heinhart verwaltet. — In der Mitte der Halle rechts führt 
ine breite Tür in einen Fest- urul Sitzungssacd des Hotels. 
Heben dieser Tür steht nach hinten zu ein Tisch und ein 
Stuhl, beide wie das Ganze in dunkler Farbe gehalten. Links 
iwne gelangt man durch eine kleinere Türe in andere Neben- 
wme. Eine Bank steht dort ernst an der Wand. Auch 
iührt eine Treppe links, die zum Teil sichtbar ist, nach oben. 
Sinter dieser Treppe, also hinten links, geht es zum BiUard- 
^nd Musikzimmer. — Hubert, der Kellner, schlendert herum; 
Äw naht sich Meinhart neugierig von hinten rechts, in weißer 
Jacke, traurig wie seinesgleichen anzusehen. 

MEINHART: Du, Hubert! Was haben wir denn heute 
Wnnen für eine Sitzung? 

HUBERT: Ich weiß nicht. Ich glaube, eine Testaments- 
eröffnung. 

MEINHART: Erben, das möcht' ich gar zu gern einmal 
Dütmachen. 

HUBERT: Du hättest Dir eine bessere Familie aus- 
wichen sollen. 

MEINHART: Als ich noch jung war, da hab' ich mir 
ojuner vorgeduselt, daß einmal ein schwer reicher Kerl 
kommen und mich an Kindesstatt annehmen würde. Nun 
l^in ich wohl etwas zu alt dafür geworden. 

HUBERT: Das scheint mir auch. Du bist ja so grau 
'rte ein gebrauchtes Handtuch. 
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MEINHART: Nun muß ich wohl mein schmuddeliges 
Leben langsam zu Grabe tragen da unten in der unsaubera 
Luft. 

HUBERT: Ja, wenn das große Los nicht noch auf Dich 
fällt. Aber das sucht sich reinere Plätze aus. 

MEINHART: Du hast gut spotten, Hubert. Kellnerl 
Das ist heutzutage ein halber König. Aber leb Du mal 
einen Tag nur wie ich, da vergeht Dir das Pfeifen, und da 
konunst Du ans Beten vor lauter Verzweiflung. 

HUBERT (Pfeift dazu), 

MEINHART: Nicht einmal ein Vögelchen dürft' ich mir 
halten zu meinem Trost, das ich halbtot im Müll gefunden 
hatte, das arme Tierchen. Es war' zu unsauber, meinten 
sie. Lächerlich! Als ob das eine Rolle spielte da unten. 

HUBERT: Ja, nun machen Sie mal, daß Sie wieder fort- 
konunen, Meinhart! Es ist doch schließlich kein Luft- 
kurort hier für Sie. Übrigens können Sie ruhig „Sie" zu 
mir sagen, verstehst Du mich. 

MEINHART: Nicht so stolz, Hubert! Das Rad dreht 
sich. Ich habe schon Millionäre bei mir erschossen ge- 
funden. — Na! Nun will ich aber mal wieder hinunter- 
steigen in meine Hölle. {Im Abgehen.) Nein! Erben, 
das möcht' ich gar zu gern einmal mitmachen.! {Er ver- 
schwindet hinten rechts in seiner Tiefe,) 

BERTRAM [kommt aus der Türe rechts) : Einen Kognalc, 
Kellner! Bitte schnell! Hören Sie: Schnell! 

HUBERT {ab nach links hinten): Sehr wohl! 

GERTE {kommt gleichfalls aus der Türe rechts) : Warum 
stürzt Du denn fort, Bertram? Ich bin ganz in Sorge um 
Dich. 

BERTRAM: Das ist unerhört von Deinem Vater. Er 
ist ja wie ein Vieh, verzeih mir! Noch als Toter behandelt 
er mich wie einen Schuft und einen Dieb. 

GERTE: So hör' es doch erst mit zu Ende an, dies 
unselige Testament. 

BERTRAM: Ich danke dafür, mich beschmähen zu 
lassen von einem, dem ich nicht mehr an den Hals springen 
kann wie ein Panter und ihn solange würgen kann, bis er 
widerruft und es zurückfrißt, was er mir gesagt. 
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GERTE: Laß ihn doch ruhen! Rühr das doch nicht 
nehr auf, was endlich mit ihm zu Grabe gegangen ist! 

BERTRAM: Es lebt ja noch. Es redet und schimpft ja 
loch immer weiter über mich. Leg nur Dein Ohr an jene 
Türe, so hörst Du seine Stimme wieder! So kannst Du all 
ias Niederträchtige zum Ekel wieder vernehmen, was es 
jegen mich zu sagen gibt. 

GERTE (hält die Hände vor ihre Ohren) : Nein ! Nichts 
nehrl Kein häßliches Wort über Dich dringt mehr in 
nich herein. Es ist übervoll in mir davon. 

BERTRAM: Was kann ich dafür, daß Du mich liebst! 
Daß Du Dich nicht von mir trennen magst, der ganzen 
Bande zum Trotz! Hab' ich Dich zu einem Kuß ge- 
Ewimgen? Hab' ich Dich überrumpelt oder beschwätzt 
?der bezaubert? 

GERTE: Sei doch stiU! Laß sie doch reden! Faß ihre 
Karten nicht an, Du beschmutzt Dich damit! 

BERTRAM: Wen geht das etwas an, was ich war, außer 
Dich! Wer will mich verurteilen, wenn Du mich frei 
sprichst ? 

GERTE (hastig) : Hör, Bertram: Laß uns Hochzeit machen 
trotz der Trauer. Alles war ja schon vorbereitet. Eine Not- 
iochzeit, so nennt man es wohl. Das paßt beinahe für uns. 

BERTRAM: Und dann? 

GERTE: Dann laß uns fortfliehen von hier, so schnell 
5s geht. Meinen Pflichtteil muß man mir ja geben, den 
tann mir keiner vorenthalten, meinen Pflichtteil. O, in 
J^elch niedrige Worte sind wir eingesperrt! 

BERTRAM (triumphierend) : Du wagst es mit mir, Deiner 
bin ich sicher bis zuletzt, nicht wahr ? 

GERTE (träumend) : Wir werden in ein ewig überblautes 
Land ziehen, wo die Stadt auf dem Berge liegt, von der 
Du sprachst. Wir wollen auf ihre höchste Spitze steigen 
und uns dann von dort selig miteinander hinunterstürzen. 

(Man hört hinten Glas und Flasche zusammenklirren.) 

BERTRAM: Still! Ein Mensch von dieser Welt kommt 
äa. — Geh wieder hinein, Gerte! Hör' es Dir weiter an! 
Ich kann mir schon denken, worauf es hinauskonunen wird. 
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Ich bin nicht neugierig. Sein letzter Wille wird nicht viel 
anders als sein erster gegen mich sein. 

GERTE: Einer von uns beiden muß es sich anhören. 
Du sollst es nicht mehr, Du hast recht. Ich will es auf mich 
nehmen. — (Sie geht zur Türe; sich umwendend, fragt sie.) 
Du bist doch jetzt aus Deinen Verlegenheiten herausj 
nicht wahr, Bertram? — Sei nicht böse, daß ich danach 
frage! 

BERTRAM (mißlaunig): Aber selbstverständHch. Es] 
ist doch alles erledigt. 

GERTE: Sag es mir sonst ruhig, Bertram! Wir habexi 
ja nun keine Geheimnisse mehr vor einander. Ich kann 
Dir auch jetzt helfen, wenn es sein muß. 

BERTRAM (ärgerlich): Aber es ist ja doch gar nichti 
nötig, sag' ich Dir! 

GERTE (lifbevoU) : Mach ich Dich noch erregt mit meiner 
Sorge für Dich! Verzeih mir! Ich tat es nur, weil ich nicht 
möchte, daß Du auch unsem letzten Ring abgeben müßtest 
Ich war ja so unsagbar glücklich, daß Du diesen einen ge- 
rettest hast und nun selber tragen kannst an Deiner Hand 
für mich, unsem Rubin! (Sie geht rechts hinein, da Hubaf 
kommt) 

BERTRAM: Schenken Sie ein! 

HUBERT: Hier, gnädiger Herr! (Er tuts und reicht^ 
ihm das Glas,) 

BERTRAM: Danke! (Er trinkt.) — „Man darf keinem 
Menschen zuviel zumuten," hat mir einmal eine Frau ge- 
sagt. — Oder steht's in der Bibel ? — Aber auch nicht zu 
wenig. Noch ein Glas! 

HUBERT (schenkt ihm wieder ein): Wohl bekomm's, 
gnädiger Herr! 

BERTRAM (trinkt ein wenig, dann mustert er ihn) : Ich 
sollte Sie kennen, scheint mir? 

HUBERT: Ich war schon hier, als der gnädige Herr 
noch mit einer andern Dame reisten. 

BERTRAM: Was geht das Sie an ! Schwätzen Sie nicht 
so viel! — Wird noch viel gespielt hier nachts? 

HUBERT: Oh, die Herrschaften jenen noch recht wacker 
— ohne schwätzen zu wollen! 
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BERTRAM: Sind wir uns nicht eigentlich schon früher 
einmal begegnet ? 

HUBERT: Ganz recht, gnädiger Herr! Wir haben ein- 
mal zusammen auf einer Schulbank gesessen. Ich war 
der Primus damals. 

BERTRAM: Richtig! Ich entsinne mich so ganz von 
weitem. Wie heißen Sie? 

HUBERT: Hubert I Man hat mich nur auf meinen 
Vornamen verwiesen wie einen Hund. — Wir haben sogar 
,,Du" zueinander gesagt. 

BERTRAM: Das wollen wir uns abgewöhnen. — Ja, 
es geht auf und ab in der Welt. Was ich sagen wollte: 
Können Sie mir nicht auf acht Tage ein paar hundert 
Mark leihen, Hubert? Der Kragen sitzt mir grad' ein 
wenig eng. 

HUBERT: Gewiß, gnädiger Herr! Wer hilft nicht gern 
einem alten Bekannten aus der Notl Auf acht Tage, 
sagen Sie? 

BERTRAM: Längstens. Ich geb' Dir mein Ehrenwort 
darauf, Hubert. 

HUBERT: Könnten Sie mir nicht lieber etwas Schrift- 
liches geben, gnädiger Herr, falls Sie mir nicht den roten 
Rubinring da verpfänden wollen. 

BERTRAM: NeinI Den entreißt Ihr mir niel 

HUBERT {kaUlächelnd): Morgen vieUeicht! Fürheutehab' 
ich da so ein paar Wechselchen. {Er zieht sie hervor,) Ich 
trage sie inmier bei mir für die Herrschaften. Sie brauchen 
mir nur zu unterzeichnen. Hier ist einer auf acht Tage. 

BERTRAM: Her damit I {Er unterschreibt.) 

HUBERT: Genügen sechshundert Mark? 

BERTRAM: Vollständig. 

HUBERT: Bitte sehr, gnädiger Herr! {Er gibt sie ihm 
schnM.) 

BERTRAM: Aber Sie haben doch neunhtmdert Mark 
Wechselschulden hier aufgeschrieben, Hubert! 

HUBERT: Wie Sie es jetzt halten, jal {Er nimmt ihm 
den Wechsel ab und dreht ihn herum.) Aber nach mir herum 
gedreht sieht es wieder aus wie eine Sechs. In der Drehung 
liegt mein Risiko. {Er steckt ihn wieder zu sich.) 
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BERTRAM: Ach sol Ich verstehe. Tod und Teuf eil 
Oft glaub' ich fast, ich laufe nur noch darum in der Wdt 
herum, daß jeder Kerl an mir seine Schuftigkeit beweisen 
soU. 

HUBERT: Ein jeder tröstet sich eben, wie er kann, 
gnädiger Herrl 

BERTRAM: Gehen Sie jetzt tmd legen Sie diese Karte 
der Dame drinnen hin, die in der Ecke links sitzt, mit 
dem Rücken gegen das Licht, verstanden I Aber schnellt 

HUBERT: Sofort, gnädiger Herrl 

BERTRAM (nachträglichwiUend) : Eine sauhimdsmiserable 
Bedienung hier 1 Gib mir Bescheidnachhinten. Laß die Flasche 
hier zu meinem Trost! {Hubert tuts,) Man muß sich das Dasein 
tiberfuseln. {Ihn anblickend.) Wir hätten beide auch etwas 
besseres lernen sollen auf der Schule. Dann brauchten 
wir uns jetzt nicht vor einander zu schämen, als hätten wir 
gesündigt zusammen. 

{Er geht nach hinten', Hubert öffnet die Türe rechts, da treten 
Lorenz und Fanny heraus; Hubert verschwindet hinter ihnen 

in den Nebenraum.) 

FANNY: Du hast mich hinausgewinkt, Lorenz! Ist Dir 
wieder nicht wohl. Du Ärmster? 

LORENZ: Du bleibst wohl noch gar vergnügt bei den 
unzarten Bemerkungen, die Vater über mich in seinem 
Testament wie Pfeffer und Salz verstreut hat, Fanny? 

FANNY: Ich schlafe ja sonst ein dabei vor Langeweile. 
Jedesmal, wenn von Dir die Rede war, hat es mir einen 
freudigen Ruck gegeben. 

LORENZ: Ja, lacht Ihr nur über mich, Vater und Du, 
in die Wette, wie Ihr es immer getan habt, heimlich hinter 
meinem Rücken! Dir kann ich es ja glücklich noch zeigen, 
daß Du mir Unrecht zugefügt hast! 

FANNY: So setz Dich doch, Lorenz, um Hinuuels willen! 
Du bist ja ganz heiß vor Erschöpfung. Nun klag' mich 
einmal tüchtig an, das erleichtert Dich! 

LORENZ: Ich muß es Dir sagen, Fanny. Es wird die 
höchste Zeit. Ich muß Dich darauf vorbereiten, hat der 
Arzt gesagt, den ich allwöchentlich besuche. 
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FANNY: Auf was denn? Ich kenne Dich doch ganz. 

LORENZ: Ich bin nämlich wirklich krank, mußt Du 
wissen. Ich habe eine faule Stelle in mir, an der Milz oder 
der Leber, er weiß es noch nicht genau. Ich muß mich einer 
schweren Operation unterziehen. Es geht auf Tod und 
Leben dabei. 

FANNY: Aber nein. Das hat er Dir nur gesagt, um 
Dir ein wenig nach dem Mund zu reden, Lorenz. 

LORENZ: NeinI Diesmal ist es Ernst, blutiger Ernst. 
Und siehst Du: Ich bin fast froh darüber, daß ich schließ- 
lich recht behalte gegen Euch. 

FANNY: Aber das hast Du doch inmier gehabt, bei mir 
wenigstens. 

LORENZ: Ihr habt mich nie ernst genonunen, auch Du 
nicht, mit meinem ewigen Kranksein. Es war ja auch viel 
Schwäche dabei meinerseits, ich will es Euch nicht mehr 
bestreiten, jetzt, wo ich aufhöre, Euch unfreiwillig komisch 
vorzukommen. 

FANNY: Aber, bester Mann, Du hattest mir doch fest 
versprochen, mir nichts nachzuhalten. 

LORENZ: Ich hätte mich zu sehr gepflegt, meinte der 
Arzt. Drum sei etwas in mir weich und wurmstichig 
geworden. 

FANNY: Der böse Mensch, Dich so zu quälen und zu 
ängstigen! 

LORENZ: Es war vielleicht die Ahnung vor diesem 
grausamen Schnitt am Ende, die mich mein ganzes banges 
Dasein lang im voraus geschwächt und niedergedrückt hat, 
wie ich jenes wetzende Messergeräusch nicht ertragen konnte, 
das ich jetzt inunerzu in meinen Ohren höre. 

FANNY {etUseizt): Nein, das faß ich nicht, das paßt ja 
gar nicht zu mir, so etwas Grausiges! 

LORENZ: Bleib Du hier statt meiner, Fanny! Laß 
Dich für mich beschmähen. 

FANNY {aufopfernd) : Ich tue alles für Dich, was Du willst. 

LORENZ: Du kannst es ja auch besser aushalten. Ich 
will in die Stadt gehen und zum letztenmal den reichen 
Herren spielen. Alles mögliche will ich mir kaufen. 
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FANNY {reiei ihm gut xu): Ja! Tu das nur, Lorenz! 

LORENZ: Lauter überflüsriges, sinnloses Zeug, verstehst 
Du. Und dann werd' ich nüch damit auf die Brücke stellen 
und alles wieder ins Wasser werfen. {Er lacht auf,) Hörst 
Du: Da hab' ich noch einmal gelacht, trotzdem mir der Angst- 
schweiß bei jedem scheinlebendigen Schritt aus der Stime 
bricht. 

FANNY (ihn streichelnd) : Ganz weiße Schläfe hat er be- 
kommen, mein armer alter Mann, vor Schrecken. 

LORENZ: Ich habe schon ein wenig angestreift an die 
Vernichtung. Ich bedaure nur eines, daß ich den Vater nicht 
mehr einholen und ihm seine Vorwürfe zurückschleudem 
kann. (Er verschwindet nach links.) 

FANNY {aUeifi^: Was soll ich denn noch da drinnen 
zwischen den Menschen? — Konmi, Balderl Sag mir 
wenigstens noch ein paar schöne Worte ins Ohr: (sie tut's) 
Morgenröte, ja! Und Wiesengrund! Veilchenduft I Säulen- 
halle! Und Hinunelsmusik, ja! (Sie geht glückselig wieder 
rechts hinein.) 
(Sebald kommt von hinten rechts; hinter ihm drein Meinhart.) 

MEINHART: He! Pst, Herr Baron! He! Sie haben 
eine Mark verloren. 

SEBALD: Nicht mehr? Dank Ihnen, ehrlicher Sterb- 
Ucher! Behalten Sie sie! Das wächst nach bei mir. Sie 
verdienen in den Katechismus oder in ein Schullesebuch 
zu kommen. 

MEINHART (grinsend): Dank auch schön, Herr Baron! 
Es ist nicht soweit her mit mir. Bis zehn Mark reicht meine 
Tugend, sag ich immer; weiter nicht. Mehr rat' ich Ihnen 
nicht bei mir zu verlieren, Herr Baron. Darf ich Ihnen 
nicht wenigstens dafür die Stiefel etwas abputzen ? 

SEBALD: Wenn es Ihnen mehr Befriedigung gibt, 
bitte! (Meinhart macht sich daran mit einem alten Tuch.) 
Wo kommen Sie eigentlich hergekrochen in diese Welt 
der Gegensätze, ergrauter Bürstenbinder? 

MEINHART: Ich bin aus Schlesien, Herr Baron. Sind 
Sie vielleicht ein Landsmann von mir? 

SEBALD: Nein! Diese Einteilung mache ich nicht mit 
Ich bin in alle Winde verstreut. Wenn ich die Augen zu- 
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mache, sehen Sie, dann hause ich in Zentralafrika unter 
ganz Schwarzen. 

MEINHART: Numero zwei von den beiden Schuhen, 
mit denen Sie auf der Erde stehen, wenn ich bitten darf! 
(Er macht sich an den zweiten Schuh.) 

SEBALD: Und wenn ich sie wieder öffne, sol und Ihren 
demütig gekrümmten Rücken unter mir sehe, so bin ich 
eine Gottheit irgendwo in Hinterindien. 

MEINHART: Sol Nun machen Sie aber, daß Sie noch 
etwas mitbekommen bei der Erbschaft, Herr Baron! Sonst 
lassen Ihnen die andern schUeßlich gar nichts mehr übrig. 

SEBALD: Oh, ich kenne das. Ich habe das schon einige 
tausend Male miterlebt. Ich kenne die Ansichten meines 
früheren Vaters, aber ich teile sie nicht. Im Zodiakus 
des Krebses geht augenbUcklich etwas viel Wichtigeres 
vor. — Leben Sie wohl, mein armes Kellertier ! Auf Wieder- 
sehen in wohhiechenderen Himmelsschichten! [Er geht 
durch die Türe rechts hinaus,) 

MEINHART: Nein, was für spaßige Leute laufen hier 
oben in der hellen Welt herum! — Erben, wenn das einmal 
bei mir an die Reihe käme, solche Beine würd' ich machen! 
(Er läuft so schnell er kann nach hinten in seine Region 
zurück.) 

(Barbara tritt von rechts heraus, hinter ihr Hubert.) 

BARBARA: Wo ist der Herr? 

HUBERT: Dort kommt er schon, gnädige Frau. (Er 
entfernt sich schnell nach links; Bertram kommt von links 
hinten.) 

BERTRAM: Nun müssen wir doch noch einmal mit- 
einander sprechen, Barbara! 

BARBARA: Was willst Du noch von mir? Was haben 
wir noch miteinander zu tun ? Was störst Du mich wieder 
auf von seiner Seite! 

BERTRAM: Was hat er gesagt, was hat er Dich aus- 
gefragt? 

BARBARA: Nichts, denk Dir, nichts! Keine Sübe, 
keinen Laut hat er seitdem mit mir gesprochen. Er sieht 
mich nicht an, er redet mich nicht an. Ganz stumm lebt 
er weiter wie aus Stein. 
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BERTRAH: Und was soll denn werden, was denkst Du 
denn, was er schweigt? 

BARBARA {fast enMkkt) : Er sucht und sammelt die 
Kraft zu dem größten Wort, was er zu mir sprechen 
wird in unserem Leben. 

BERTRAM: Woher weißt Du das, daß er das sprechen 
wird, daß er Dir vergeben wird, oder wie Du es nennen 
magst? 

BARBARA: Weil ich es so fest glaube, daß es gar nicht 
anders konmien kann, weil ich ihm mein ganzes wundes 
Herz wieder zutrage, weil ich jetzt nur von seiner Größe 
lebe und sterbe. 

BERTRAM: Du mußt das mit ihm ausmachen, wie 
Du kannst. Ich habe nichts mehr zu schaffen damit. — 
Nur um eins wollt' ich Dich bitten, kniefällig bitten, wenn 
Du willst: Schweig ihm von mirl Nur die paar Tage noch, 
da ich hier bin, ich bitte Dichl 

BARBARA: Fürchtest Du ihn so? 

BERTRAM : Es ist nicht um meinetwillen. Ich habe aUes 
gegen ihn gewagt, das solltest Du wissen. Es gilt sie allein: 
Ihr Leben, ihre Gesundheit, ihre Vernunft. Sie könnte 
uns wahnsinnig werden, wenn sie dies erführe, sie bräche 
darunter zusammen. 

BARBARA: Seit wann bist Du so mitleidig? 

BERTRAM: Ich bin ein schlechter Kerl, ich lebe ewig 
auf der Flucht vor mir selbst, bis ich mich einmal eines 
Morgens niederknalle oder in den Ozean stürze, sag' es 
der ganzen Welt, wenn ich fort bin! Aber sie ist doch un- 
schuldig, sie hat doch nichts getan, als sich an mich ge- 
hängt und mir vertraut. 

BARBARA: Hat sie das? Ja, Du hast recht: Sie soll 
das nicht leiden, was ich überstanden habe. Ich will mein 
Geschick nicht noch mit ihr teilen müssen. Ich will schwei- 
gen, es ist gut. 

BERTRAM: Nur die kurze Zeit, bis wir auf ewig ver- 
schwimden sind, auf ewig, das schwör' ich Dir. 

BARBARA: Schwör' Du mir nichts! 

BERTRAM: Dann kannst Du mich ihm verraten, wenn 
er Dich dazu zwingt, kannst mich schlecht machen und 
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mich schwarz anmalen, so viel Du willst. Ich will alle 
Schuld auf mich nehmen. Ich hab' einen breiten Buckel 
dafür. 

BARBARA: Schweig doch! Vermisch mich nicht mehr 
mit Dirl 

BERTRAM: Nur solange nenne mich jhm nicht, hörst 
Du! Versprich mir dasi 

BARBARA: Ich verspreche Dir nichts mehr. Willst 
Du mich wieder binden! 

BERTRAM: Still jetzt. Da kommen Sie! 

(Man hart lauUs Sprechen und Aufbrechen hinter der Türe 

rechts.) 
BERTRAM: Geh zu ihm! Das fällt ihm ja auf, wenn er 
tms jetzt hier zusammenfindet. Mit Deiner verdammten 
Wahrheit! 

(Die Türe rechts wird breit geöffnet. — Sebald kommt zwischen 
Fanny und Gerte herein, — Barbara geht an ihnen vorüber 

rechts hinaus,) 

SEBALD (im Hereintreten sprechend) : Wüßt' ich es nicht, 
daß ich. diesmal zu spät erscheinen würde! Ich vertue 
mich fortwährend in der Zeit hier unten auf Erden. 

BERTRAM: Was ist denn geschehen? Ihr seid ja 
totemst. 

SEBALD: Wir armen Planeten haben eine neue Sonne 
bekonunen. — Ich konnte es mir denken, daß mein ver- 
gangener diesmaliger väterUcher Totenrichter wenig Gnade 
mit mir haben würde. 

BERTRAM: So Sprech doch einer von Euch vernünftig 
mit mir! Wie schloß das Testament? 

FANNY: Mein ärmster Mann! Er hat ihn enterbt, 
seinen eigenen Sohn, soweit es möglich gegen ihn war. 

GERTE (weinend^: Wir sind jetzt alle von Martin ab- 
hängig. Er ist zum Haupterben und zum Herrn über 
uns eingesetzt worden. 

SEBALD: Ich rate Euch zu einem Gang mit mir ins 
Freie. Unter dem grenzenlosen Hinmielsgewölbe sehen 
sich derlei menschUche Dinge wolkenhafter und weniger 
betrüblich an. 

71 



BERTRAM: Ja. Gerte I Geh mit ihm voraus! Wir 
treffen uns später. Ich will schnell nüt Martin reden, Du 
weißt worüber. 

GERTE: Gut! Brich alles ab, so schnell, wie es eben 
geht. — Ich bitte Dich heiß. 

BERTRAM: Sieh mich nicht so traurig an! Ich kann 
doch nichts dafür, daß einer uns auch noch nach seinem 
Tode Schaden zufügen kann. 

SEBALD {im Abgehen zu den beiden Damen): Laßt uns 
zu dritt hinter dem Sarge herschreiten und uns still das 
unsrige dazu denken! — Es ist nur gut, daß die Toten 
keine Ohren mehr haben. Ihr neues Dasein würde ihnen 
sonst von vorneherein völlig vergällt werden. 

{Er führt die beiden langsam nach links ab. Mariin ist 
in der Türe rechts erschienen: der Notar verabschiedet sich 
von ihm mit einer tiefen Verbeugung.) 

DER NOTAR: Ich empfehle mich Ihnen. {Nun folgt 
er den dreien nach links.) 

BERTRAM {auf Martin zugehend): Man kann Dir gra- 
tulieren, Martin! 

MARTIN {abwehrend): Laß, laß das! 

BERTRAM: Du bist ja jetzt so reich, daß man fast 
Scheu vor Dir hat. 

MARTIN {ganz wo anders): Meinst Du? 

BERTRAM {verlegen) : Ich muß Dich unbedingt sprechen, 
Martin. In geschäftHchen Dingen. 

MARTIN : Gibt es denn noch etwas anderes heutzutage ? 

BERTRAM: Da kommt Deine Frau, Martin! 

MARTIN {sich nicht zurückwendend, ionlos): Wo? 

BERTRAM: Ich will Euch jetzt nicht stören. Ich warte 
hinten auf Dich, bis Du hier weg gehst, nicht wahr. Dann 
laß mich rufen, bitte, nicht wahr? 

{Er macht sich scheu nach hinten fort; Barbara kommt von 
rechts; sie faßt Martins Hand an dem Türpfosten.) 

MARTIN {zieht seine Hand fort): Weg! Geh weg! 

BARBARA: Siehst Du denn nicht, wie ich warte, Martin, 
wie sehnsuchtsvoll ich warte ? Hörst Du nicht mein Herz 
zu Dir schlagen, wenn Du schweigst? 
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MARTIN: Du hast mich in einen schlechten Roman 
gebracht. Laß mich aus ihm heraus! Ich bin nicht der 
rechte Mann dafür. 

BARBARA: Warum sprichst Du es nicht, das große 
Wort, um das ich allein noch lebe? 

MARTIN : Weil es mich ekelt zu sprechen. Weil ich sie 
hasse die Worte, diese tausendmal hergesagten und ge- 
drackten und wiedergekäuten Worte, weil es mich widert, 
darüber noch zu reden wie Pöbel. 

BARBARA: So lösch' es doch alles aus, so vergiß es doch, 
was vorüber ist, was nur in Deinem Kopf noch lebt, sonst 
nirgends mehr! 

MARTIN: Säg' ihn mir ab, meinen Kopf, wenn ich 
schlununere! Ich will mich ein letztes Mal neben Dich 
betten, wenn Du mir das fest zusichern willst. Das heißt — 
{in Gedanken verloren), 

BARBARA: Was heißt das? 

MARTIN (/ros/tos) : Das ist es eben! Es gibt ja nichts 
Festes mehr zwischen uns. Du hast den Grund unter mir weg- 
gezogen. Alles zerfällt, alles wird weich um mich wie um 
ein versunkenes Schiff im Meer. 

BARBARA: Hab' ich Dir darum freiwiUig bekannt, 
was ich tat ? 

MARTIN: Hab' ich Dich beschimpft, hab' ich Dir nur 
eia einziges häßliches Wort, einen Stein, einen Blick 
zugeworfen, der Dich kränken konnte ? 

BARBARA: Nein! Gewiß nicht! 

MARTIN: Was sollte ich denn tun? Was hattest Du 
denn gedacht, das ich tun würde? 

BARBARA: Mich zu Dir empor auf die Höhe heben, 
auf der Du jetzt stehst. Dann wollen wir von dort aus 
von neuem zusammen leben. 

MARTIN {heßig): Nein! So stark bin ich nicht und so 
groß. Das vermag ich nicht. Du bist getäuscht mit mir. 
Du hast mir zu viel zugetraut, Barbara. {Bitter.) Wir 
sind betrogen miteinander, wie es scheint. 

BARBARA: Kannst Du mich denn nicht nehmen, wie 
ich bin ? Ich hab' mich doch nicht selber erschaffen. Ich 
hätte mich stark gemacht und starr, wie Du es bist. 
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MARTIN: Alles kann ich tun für Dich. Ich will mich 
weiter placken und schinden für Dich, bis ich noch häß- 
licher geworden bin. 

BARBARA: Du bist doch nicht häßUch. 

MARTIN: Ich will mich nach keiner Freude umdrehen 
wie bisher, als ich Dich erarbeiten wollte. In die Erde will 
ich mich wühlen und in die Sorgen, bis ich zerfalle. Ich 
schäme mich ja schon jetzt vor jedermann. Nur das eine 
kann ich nicht, was Du von mir forderst. 

BARBARA: Das kannst Du nicht. Du, der Du mich 
lieben willst ? 

MARTIN: Ich will zu dem andern gehen. Er muß Dir 
beistehen statt meiner. Du mußt mir ihn nennen. Ich 
will zu ihm gehen. Ich will mit ihm reden um Deinet- 
willen. 

BARBARA: Nein! Niemals! 

MARTIN (immer erregter) : Er muß Dich halten, er muß 
Dir helfen. Das ist Redit tmd Billigkeit unter Euch. Ich 
vermag das nicht mehr. So nenn' ihn mir doch ! So schüttle 
nicht den Kopf! Er wird schon wollen, wenn ich mit ilun 
spreche. Ich kann ihn ja jetzt kaufen für Dich, wenn Du 
willst. 

BARBARA: Schlag mich, schlag mich nur! 

MARTIN: So nenn' ihn mir doch! Ich denke mir, es 
gibt keinen Mann seinesgleichen, der sich nicht kaufen 
läßt. Er wird nicht unerschwinglich sein. Wen kann man 
heute nicht haben für Geld? 

BARBARA: Schweig doch davon! Du tust mir so weL 

MARTIN: Ich kann schlecht schweigen, verzeih mir! 
Ich hab' es ja nicht gelernt und nicht geübt. Ich brauchte 
es ja nie vor Dir. So nenn' ihn mir doch! Ich werd' ihm 
nichts antun. Ich kann nicht fechten, ich kann nicht 
schießen. Man lernt es ja katmi mehr heutzutage. Und 
ich hatt' es nie nötig bisher. 

BARBARA: Es ist ja unmöglich. Ich darf es nicht. 

MARTIN: Du brauchst keine Furcht um ihn zu haben. 
Ich bin ganz ungefährlich. {Immer driftender,) Wer ist 
es denn ? Ich rühr' ihn nicht an. Ich versprech' es Dir. 
Ich will Dir sogar meine Hand darauf geben. 
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BARBARA (biäer): Daraufhin aUein? 

MARTIN: So nenn' ihn mir doch! Wer ist es, den Du 
mir so zäh verschweigst? Ich denke, Du liebst mich, 
liebtest mich wieder, was weiß ich ? So laß mich doch nicht 
so lange bitten! So verrat' ihn mir doch! Wer ist es, wer 
ist es denn? 

BARBARA: Es ist der, der uns soeben zuletzt verließ. 

MARTIN [wankend): Wer? sagst Du da? 

BARBARA: StiU! 

(Hubert kommt von hinten links,) 

HUBERT: Mille pardons! Der Herr hinten beim Billard 
läßt fragen, ob er den gnädigen Herrn jetzt für wenige 
Minuten sprechen könnte. 

MARTIN {zieht seine Uhr) : Nach der Uhr gezählt, nicht 
wahr ? ißanz verstört) Halb zwölf! Kam da nicht inmier 
die Post tagtäglich ? Ich bin ganz außer der Zeit und hinter 
die Welt geraten. — Ein paar kurze Minuten? 

HUBERT: Ganz recht! 

MARTIN: Mehr hat er nicht für mich übrig. 

BARBARA: Was hast Du vor? 

MARTIN : Warte hier nebenan auf mich! Sei ohne Sorge 
um ihn oder mich! Du bleibst ja in der Nähe. Es kann 
ja nichts geschehen. 

BARBARA: Ist das wahr? 

MARTIN: Lüg' ich denn! Du hörst es doch: Ein paar 
kurze Minuten. — Nur die Tür zieh hinter Dir zu. Du 
kannst ja lauschen dahinter, ob es zu laut wird. Nur zu- 
sehen sollst Du mir nicht. 

BARBARA: Ich warte auf Dich, Martin, vergiß das 
nicht! 

{Sie geht nach rechts, die Türe hinter sich schließend,) 

HUBERT: Darf ich den Herrn jetzt hierher rufen? 

MARTIN {fäUt ihm ganz außer sich um den Hals) : Bist 
Du mein Freund, Mei^sch? 

HUBERT {erschrocken): Um Gottes willen! Was fehlt 
Ihnen, gnädiger Herr? Sie zittern ja am ganzen Leibe 
wie im Schüttelfrost! 

MARTIN: Kannst Du ein wildes Tier festhalten, das 
mich zerreißen will? 
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HUBERT: Ich verstehe Sie wirklich nicht! 

MARTIN: Ich bin ganz aufgeregt, vom tiefsten Grund 
auf. Ich kenne mich nicht mehr. Ich bitte mn Entschul- 
digung. (Er ist langsam ruhiger geworden.) Ich frage Sie: 
Könnten Sie einen Menschen verhindern, sich auf mich 
zu stürzen? Ich würde Sie hoch bezahlen. Sie kennen 
mich doch, KeUner? 

HUBERT: Sehr wohl, gnädiger Herr! {Nach kurzem 
Besinnen.) Es wird gemacht meinerseits. 

MARTIN: Sie sind nur ein einzelner. Und Mut hat er 
ja. Das ist ja wohl das einzige, was er hat. — Hätten Sie 
nicht noch einen, der Ihnen beistehen und zur Hand gehen 
könnte ? 

HUBERT: Da war' freilich einer hier, gnädiger Herr. 
Aber er ist ein bißchen arg unsauber, müssen Sie wissen. 

MARTIN: Um so besser dafür! Wo ist er? 

HUBERT: Er ist an der Toilette beschäftigt, verstehen 
Sie! — (Er ruft) He, Meinhart! Hörst Du nicht? Du 
sollst einmal zu dem Herrn hier kommen. Du kannst was 
erben, Meinhart. 

MARTIN (sich schüttelnd): Gehen Sie jetzt! Rufen Sie 
den Herrn! 

(Hubert ab nach hinten links; Meinhart kommt heran,) 

MEINHART: Womit kann ich Ihnen dienen, gnädiger 
Herr? 

MARTIN: Sind Sie kräftig genug, einen wütenden Kerl 
fest zu halten, bis er wieder ruhig wird? 

MEINHART: Gewiß! Ich brauch' mich ja sonst nicht 
viel anzustrengen. 

MARTIN : Ich werde Ihnen tausend Mark dafür schicken. 
Seien Sie stark! 

MEINHART: Tausend Mark, dafür könnt' ich meine 
Mutter erschlagen, wenn sie wieder geboren würde! 

MARTIN (ihn anherrschend): Still! Nicht zu nahe an 
mich heran! — Da kommt unser Verbrecher. 

BERTRAM (kommt von hinten links, gefolgt von Hubert). 
Es tut mir leid, daß ich Dir gleich lästig fallen muß in 
Deiner neuen Würde. 

MARTIN: Bitte! Komm nur näher! 
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BERTRAM {stutzig : Wa hast Du für einen Ton in Deiner 
Stimme? 

MARTIN: Merkst Du das gleich? Schade! Ich dachte, 
ich hätte etwas gelernt von Euch und mich besser verstellen 
können. 

BERTRAM {hastig) : Was hat sie Dir verraten ? 

MARTIN : Es gibt eben Menschen, die ersticken an einer 
Lüge. Und andere wieder gibt es, die auch auf zwei Beinen 
herumlaufen und gar nicht wissen und fühlen, wie gemein 
sie sind. Man muß es ihnen erst ins Gesicht hineinspucken. 
{Er tut's. — Bertram wiü sich auf ihn stürzen, da halten 
die beiden andern ihn fest) 

BERTRAM {sich zwischen ihnen windeni): Du Feigling! 
Du Feigling! Du Feigling, Du! 

MARTIN: Verklage mich dieser unrühmlichen Tat. Ich 
bin gar nicht stolz auf sie. — Ich schenke Dir diese beiden 
Kreaturen als Zeugen gegen mich. Sie sind Deiner würdig. 

{Er wendet sich abgehend nach rechts.) 



{Vorhang.) 
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FÜNFTER AUFZUG. 



Im gleichen schwermütigen Raum, — Fanny sitzt links auf 
der Bank, Sebald steht neben ihr in der Samtjacke des alten 

Cornelius und phantasiert ihr vor. 

SEBALD: NeinI Kinder müssen bei einer Hochzeit sein, 
nnd wenn sie noch stiller und notgedrungener und arm- 
seliger wäre als die heute zu feiernde. 

FANNY: Das hab* ich auch gemeint, Sebald, trotzdem 
Lorenz nichts davon wissen wollte. 

SEBALD: Entsinnst Du Dich, ihm schon einmal etwas 
vorgeschlagen "zu^haben, Fanny, was ihm zugesagt hätte? 

FANNY: Ich^.werd' es ihm noch abschmeicheln. Ich 
habe die Kinder vorderhand noch hinten versteckt. 

SEBALD (nach ihnen schauend): Laß sie mich suchen, 
meine lieben Ostereier! 

FANNY: Ich hab' ein paar kleine Verschen für sie ge- 
macht, die sie aufsagen sollen. Sie sind grad' noch dabei, 
sie zu lernen. — Ihr müßt nicht böse sein! Es sind ganz 
harmlose Reimereien, müßt Ihr wissen. 

SEBALD (hatte die Stirn gekräuselt): „Das hättest Du 
nicht tun sollen, Fanny,*' würde Lorenz sprechen. {Wieder 
der alte.) Man muß viel zu viel auswendig lernen und auf- 
sagen im Leben. Meine ganze verflossene diesmalige 
menschliche Jugendzeit hatte dadurch einen Stich ins 
Tragische bekommen. Selbst jetzt quält man mich zuweilen 
noch. 

FANNY (lachend) : Das machst Du doch nicht mehr mit! 

SEBALD: Ja, lach Du nur! Ich hoffte auch mit meines 
seligen Heldenvaters Ableben hätte dies endgültig ab- 
geschlossen. Nun hat n^an mich hinter meinem Rücken 
wieder zum Trauzeugen — so heißt das Wort, glaub' ich, 
für heute bestimmt. 

FANNY: Das tut doch nicht im geringsten weh. 

6 
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SEBALD: Da drinnen soll es vor sich gehen, wo ich schon 
jenes charakterfeste Testament über mich ergehen lassen 
mußte. Ich vergeß es glücklich immer wieder von Zeit 
zu Zeit. — Ich hab' mir schon Vaters Samtjacke für heute 
angezogen, siehst Du, um Haltung zu haben und beschränkt 
auszusehen. 

FANNY: Sie steht Dir ausgezeichnet. 

SEBALD: Ich fühle mich fürchterlich unwohl in ihr 
wie in der Rolle, die mir noch bevorsteht. Mir kommt 
auf einmal alles um mich herum völlig normal vor. — 
Sag mal: Ging das nicht an, daß ich für die Kinder die 
Verse lernte, und sie statt meiner 

FANNY (lachend): Trauzeugen würden? 

SEBALD: Ach! Das ist ja wieder nicht möglich hierzu- 
lande. Alles ist ganz verkehrt aufgeteilt. — Aber ich 
könnte vielleicht unterdessen die Kinder überhören und 
ihnen beim Lernen helfen. (Komisch ergrimmt.) Weiß der 
Kuckuck! Ich habe das dumme Bedürfnis, mich durchaus 
irgendwie nützlich zu machen, seitdem ich diese Unglücks- 
jacke anhabe. 

FANNY: Tu das, Sebald! Beaufsichtige sie ein wenig! 
Sie sind hinten ohnedies unheimlich nahe bei den Kuchen 
imd den Früchten. 

SEBALD: Was treibst Du denn hier noch allein? 

FANNY: Ich warte auf Lorenz. Wir haben uns verab- 
redet, uns hier zu treffen. 

SEBALD: So macht er doch die Hochzeit mit? 

FANNY: Auf ein Stündchen will er kommen. Ich hab' 
ihn lang darum bitten müssen. Mir war' ja alle Freude 
verdorben, wenn er nicht mit dabei wäre. 

SEBALD: Ja, Liebe ist unverbesserlich, Fanny. 

FANNY: Es wird ihm doch nichts zugestoßen sein auf 
dem Weg hierher! Denk Dir: Er bildet sich immer gräß- 
lichere Dinge ein von seiner Krankheit. Zuletzt glaubt er 
steif und fest, er müßte sich einer Operation aussetzen, 
einer lebensgefährlichen. 

SEBALD: Ich kann mir denken, was er wieder für ein 
Wesens davon macht. Als ob wir das nicht alle samt und 
sonders müßten! — (Mit tief er Stimme wie sein Vater.) 
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„Sebald! Du vergißt Deine Pflichten!" Hörst Du: Dieser 
Rock wird unheimlich. Vaters Stinune hat sich in ihn 
verflüchtet. — Ich geh ja schon zu den Kindern, ich AUer- 
weltsonkel ich! Auf Wiedersehen, Fanny, bei der Hoch- 
zeit! {Er geht ab nach links hinten.) 

FANNY {allein) : Bei der Hochzeit! Weißt Du noch die 
nnsrige, Balder? {Aufstehend,) Nach dem Essen, als 
Lorenz aufstand imd sich vor mir verbeugte — Gott! Wie 
komisch sah er aus! — Und dann sagte er einmal ganz 
leise: „Ich liebe Dich." Oder warst Du es, Balder? — 
Und dann tanzte er mit mir, zum ersten und ziun letzten 
Male, Balder. Denn er war noch wochenlang müde davon. 
Aber einmal tanzte er mit mir, Balder, wahrhaftig: Ganz 
langsam und sachte ! {Sie summt und tanzt leise dabei ein paar 
Takte vor sich hin.) „Denke Dir, mein Liebchen! " 

(Da tritt Lorenz plötzlich von vorn links herein, aschfahl und 

wie tot.) 

FANNY: Ha! 

LORENZ: Was drehst Du Dich denn hier herum wie 
verrückt? Du konntest Dir doch sagen, daß dies nicht 
die rechte Art war, mich zu erwarten. 

FANNY: Wie schrecklich siehst Du denn aus, Lorenz! 

LORENZ: Wie ein Totenkopf, nicht wahr? 

FANNY: Wer hat Dich denn so verunstaltet? 

LORENZ: Ich kann Eure sogenannte Hochzeit doch 
nicht mehr mitmachen, Fanny. Ich hatte mich schon da- 
rauf gefreut, den andern den Spaß zu versalzen mit meinem 
hippokratischen Gesicht. Aber ich habe nicht mehr die 
Kraft dazu. 

FANNY: Aber, lieber Mann, Du darfet mich wirklich 
nicht zu tief erschrecken! 

LORENZ: Es ist ja bald zu Ende, Fanny. Es ist gleich 
elf Uhr. Ich bin nur noch einmal zu Dir vorgefahren. 
Auf zwölf Uhr hab' ich meine Hinrichttmg bestellt. 

FANNY: Ich geh mit Dir. Warte! Ich hol* meinen Hut 
und Mantel. 

LORENZ: Nein! Es darf niemand dabei zugegen sein 
außer mir. Es ist verboten, hörst Du, Bleib nur ruhig hier 
6* 
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tind unterhalte Dich! Später mußt Du mich ohnedies ab- 
holen. Dann hab' ich das Gehen ganz und gar verlernt. 

FANNY {fälU schluchzend an ihm nieder): Mein MannI 
lifein Mannt 

LORENZ: Wein doch nicht! Es ist auch besser jetzt, 
wo ich Dir kaum mehr mit Recht vorhalten kann, daß 
ich ein armes Mädchen an Dir geheiratet habe. Vater hat 
ja wie ein Verbrecher an mir gehandelt und mich aufs Not- 
dürftigste gestellt. 

FANNY: Das hat doch nichts zu bedeuten, wenn Du 
mir bleibst. 

LORENZ (tastet in die Tasche) : Ich hab' hier etwas für 
Dich, Fanny. Ich hab' es zurückbehalten für Dich von all dem 
Plunder, den ich mir zusammengekauft, um ihn insWasserzu 
werfen. Es ist eine schwarze Gagatbrosche, nimm sie! 

VK^^ÜY {gleich gerührt) : Wie lieb ist das von Dir ! Hab'Dank! 

LORENZ: Nein! Du magst sie gar nicht leiden, ich 
weiß es. Aber Du kannst sie gut tragen zur Erinnerung 
an mich. Sie paßt dazu. 

FANNY: Immer will ich sie anziehen imx Deinetwillen, 
Lorenz. 

LORENZ: Grüß die Kinder von mir! Ich vertrag' es 
nicht mehr, sie zu sehen. Ich bin schon wie in einem Nebel 
von Karbol und Jodoform. Sie haben mich schon ganz 
gefühllos gemacht. 

FANNY (tröstend) : Du wirst es überstehen. Du wirst davon- 
kommen, ich weiß es ganz bestinmit. 

LORENZ: Wünsch nur das doch nicht! Warum soll 
ich mein armseliges zu dreiviertel im Bett verbrachtes 
Leben noch weiter fortführen, ich armer Schlucker? Du 
hast mich lange genug versalbt und verpackt und verklebt. 

FANNY: Du kannst wieder ganz gesund werden danach. 

LORENZ: Ich wiU es ja gar nicht, hörst Du es denn 
nicht! Weißt Du, was ich mir immer vorsagen muß, wohl 
tausendmal in der Minute, immerzu: „Tod, wo ist Dein 
Stachel?*' Ich muß das wohl einmal auswendig gelernt 
haben vorzeiten. „Tod, wo ist Dein Stachel?*' Es ist 
zu blöde. Ich werde es lallen müssen, bis ich die Besin- 
nung verhere. 
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FANNY: Du gehst, Du läßt mich aUein? 

LORENZ: Du siehst es ja. — {An der Tür noch einmal 
sich umdrehend.) Übrigens, eh' ich es vergesse, ich wollte 
Dir danken für alles, Fanny. 

FANNY {ganz glückselig): Du! — Mir ist, als hätt' ich 
nur gelebt, um dies ein einziges Mal von Dir zu hören. 

LORENZ: Nun, es war ja wohl auch selbstverständüch 
letzten Endes. {Er verschwindet nach links in Leere,) 

FANNY {ihm nachblickend): Einmal hat er es doch ge- 
sagt, Balder, worauf ich gewartet: „Ich liebe Dich." 
{Sebald kommt mit den Kindern Fannys von hinten links.) 

SEBALD: Nein! So ist das unmöglich! Man muß 
das an Ort tmd Stelle probieren. {Tief.) „Das ist eine 
Lotterwirtschaft!*' würde meine Jacke hier knurren. 

DIE KLEINE FRIEDERICKE: Aber wir können es 
doch schon ganz gut, Onkel. 

SEBALD {tief): „Schockschwerenot! Keine Wider- 
worte! Die Valuta stimmt nicht mit ihren Angaben!" 
{Er sireicht an der Jacke entlang.) Still, Jacke! Beruhige 
Dich! — {Wieder zu den Kindern.) Hier müßt Ihr Euch 
herstellen vor die Türe, versteht Ihr, Kinder! Denn dort 
wird das Brautpaar herauskommen nach der Trauung. — 
{Erschrocken auffahrend.) O Jacke, was fällt mir dabei 
ein! — (Beruhigt sich). Aber soweit sind wir ja noch nicht. 
Fanny, willst Du nicht, bitte, einmal das Brautpaar vor- 
stellen ? 

FANNY: Ja! — Gerne! {Sie stellt sich in die Türe.) 

SEBALD: So! Seht Euch das Brautpaar an! — Nun 
nehm' ich den Kleinsten von Euch auf den Arm. {Er 
tut's.) Denn sonst schreit er sicherlich aus Angst vor der 
Feierlichkeit, wie ich es am liebsten täte. Jetzt müßt 
Ihr anfangen mit Euren Versen, Ihr beiden Ältesten! — 
Aber halt! Wo habt Ihr denn die Blumen? 

DER KLEINE FRIEDRICH: Wir haben keine, Onkel. 

SEBALD: Was! Ihr habt keine Blumen? 

DIE KLEINE FRIEDERICKE: Nein, Onkel! 

SEBALD : Das ist j a um aus der Jacke zu fahren. Blmnen 
smd doch das Allemotwendigste beim Heiraten; wichtiger 
als Trauzeugen mindestens und der übrige lächerliche 
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Hokuspokus. — Ich laß Euch allein, Fanny, auf einen 
Augenblick. Ich muB unbedingt einige Blumen kaufen. 

FANNY: Ja! Tu das nur! Sie sollen sich freuen, so 
viel sie es können. 

SEBALD: Ja! Und für ein wenig Musik will ich auch 
sorgen. Ganz gedämpft! Beruhige Dich nur, Jacke! 
Man soll die Hochzeit kaum von Deinem Begräbnis unter- 
scheiden können. Aber ein Stückchen Musik muß doch 
dabei sein. Deine Verse werden noch einmal so schön 
klingen, Fanny, auf solcher Unterlage. 

FANNY (lächelnd): Das will ich meinen. 

SEBALD {ordetOlich eüferiig): Wartet hier auf mich! 
Ich bin gleich wieder da, Kinderchen. Dann wollen wir 
aufs neue lernen und arbeiten und einstudieren, bis uns 
der Schweiß von der Stime läuft und die Jacke Eures 
seligen Großvaters vor Freuden an mir zu tanzen anfängt. 

DIE KINDER (lachen). 

SEBALD: Auf Wiedersehen, Fanny! (Er gehl ab nach 
hinten.) 

FANNY: Nun, kommt Kinder! Eins, zwei, drei! Zieht 
Euch schnell an! Wir brennen ihnen durch. 

DIE KLEINE FRIEDERICKE: Aber wir müssen doch 
unser G^edicht hier aufsagen, Mutter. 

FANNY: Ein andermal. Heute nicht mehr! Heute 
gehen wir nach Hause und warten still, ob Vater wiederkonmit. 

DIE BEIDEN GRÖSSTEN: Wie schade! 

DAS KLEINSTE (wiU fasl weinen). 

FANNY (im Abgehen mit ihnen): Ach ja! Seid ein 
bißchen traurig mit Eurer Mutter, Ihr lieben Kinder! Ich 
hab' Euch noch nie darum gebeten. Ich will es auch ganz 
gewiß nicht mehr wieder tun, das versprech' ich Euch. 
Aber heute, heute wollen wir einmal zusammen um die 
Wette weinen, liebe Kinder! (Ah nach hinten links mU 
ihnen.) 

BERTRAM (kommt zur Hochzeit gekleidet aus der Türe 
rechts) : Wo bleibt sie denn ? Pünktlichkeit war früher ihre 
Tugend. 

BARBARA (kommt von hinten rechts): Du läßt mich 
zum dritten Mal hierher bitten um diese Stunde, wo Du 
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heiraten willst, Bertram ! Was soll das ? Soll ich zuschauen 
dabei? 

BERTRAM: Es ist ja nicht mehr nötig, daß ich heirate, 
wenn Du es nicht willst, Barbara. Ich brauche es ja jetzt 
nicht mehr zu tun, nun Du uns beide an ihn verraten hast, 
erst Dich und nun mich. 

BARBARA: Was soll das heißen ? Was willst Du noch 
von mir ? Was für Schreckliches hast Du Dir wieder aus- 
gesonnen ? 

BERTRAM: Ich hab' mir nichts ausgesonnen. Ich suche 
nur mit dem Leben Schritt zu halten und Dir zu folgen, 
wie ich kann. Wir machen ja das Rennen zusammen. 
Wir smd ja voneinander abhängig und zusammen- 
gekoppelt. 

BARBARA: Nicht mehr! 

BERTRAM: Doch! Nun kann alles wieder aufblühen 
zwischen uns. Nun kann ich Dein sein, ganz allein, wie 
früher. Nun brauchen wir keine Komödie mehr zu spielen, 
vor ihm oder ihr. 

BARBARA: Warum hast Du es denn getan? Warum 
hast Du mich einst beredet und gezwtingen, es mitzutun ? 

BERTRAM.: Weil es damals nicht anders ging, weil ich 
ihn noch nicht kannte wie jetzt, weil Du noch nicht frei 

warst wie heute, weil frag mich doch nicht mehr 

nach solchen Unwichtigkeiten! 

BARBARA: Nennst Du das unwichtig, was mir das 
Alleremsteste geworden! 

BERTRAM: Red Dir doch nichts vor! Laß Dir nichts 
einreden von ihm! Er steckt Dich sonst noch an mit 
seinen Grundsätzen und Tugendsprüchen. 

BARBARA: Laß ihn jetzt aus dem Spiel! 

BERTRAM: Gib Dich mir wieder! Laß uns fUehenl 
Über Nacht wird alles wieder wie einst. Er muß Dir helfen. 
Er wird es tun, ich kenne ihn. Er ist ganz weich vor Dir. 
Wir können leben wie zuvor. 

BARBARA: Warum sprichst Du so zu mir? Warum 
tischst Du mir jetzt das auf, was ich nicht mehr mag, was 
mich anekelt! 

87 



BERTRAM: Verstell Dich doch nicht vor mir! Ich bin 
ja noch nicht Dein Mann. Ich will es erst werden. 

BARBARA: Das hab' ich verdient, diese Höllenstrafen. 

BERTRAM: Komm schnell! Der Wagen wartet schon 
drunten. 

BARBARA : Auf wen ? Auf Dich und Deine Braut ! 

BERTRAM: Du hörst ja, ich will sie nicht. Sie paßt 
gar nicht für mich. Ich brauche sie nicht mehr zu wollen, 
wo Du Dich mir wiederschenkst, Barbara! (Er umfaßt sie.) 

BARBARA : Nein ! Rühr mich nicht an ! Kein Fleckchen 
an mir gehört mehr Dir. 

BERTRAM: Laß doch die Lügen zwischen uns beiden! 
Du zitterst so schön. Sprich weiter, wenn Du willst, wenn 
es Dir Freude macht, wenn Du es Dir übel angewöhnt 
hast von ihm. — Wir beide gehören doch zueinander, wir 
sind längst zusammen getraut. 

BARBARA: Meinst Du, Du könntest mich nehmen und 
lassen als Deine Beute! 

BERTRAM: Schon einmal hab' ich Dich mit mir gerissen 
aus der AUtägUchkeit und Seßhaftigkeit, in die Du nicht 
paßt, in die Welt der Abenteuer hinein. Hast Du das 
schon vergessen, schon wieder vergessen wie damals den 
andern? Konun! Ihr hebt ja das Ungewöhnliche an 
mir. Laß Dich von neuem zu mir treiben! 

BARBARA: Nein! Ich wachse wieder in meiller Wurzel. 

BERTRAM: Er muß uns Geld geben, glaub' mir nur! 
Ich werd* ihn dazu zwingen mit dem Revolver in der Hand. 
Er soll mir stehen, der Feigling, zum Duell. Ich werde 
ihn niederschießen, daß Du ihn wieder vergißt, diese trübe 
Seele! 

BARBARA: Du sollst ihn nicht schmähen! 

BERTRAM: Zerstückeln werd' ich ihn tmd aus Deinem 
Herzen reißen GHed für GHed wie früher. Bist Du so er- 
bärmlich geworden, auf seine Verzeihung zu warten? — 
Komm mit, ich befehl' es Dir! 

BARBARA: Nein! Mich fängst Du nicht mehr. Vha 
wenn ich auch ihn verloren habe und ganz einsam weite. - 
leben muß bis zum Tod, Deine Macht über mich ist auf 
ewig zu Ende! 
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{Sie entwindet sich ihm. Er will ihr noch nacheilen, da 
kommt Gerte, bräuüich geschmückt, rechts aus der Türe.) 

GERTE: Wo bleibst Du denn, Bertram, und läßt mich 
allein vor den Leuten ? War das nicht Barbara, die da 
fortstürzte? Was habt Ihr nur zusammen? Was treibt 
imd tuschelt Ihr immer hinter meinem Rücken? 

BERTRAM: Nichts! Nichts, was Dich angeht, beruhige 
Dich, Kind! 

GERTE: War' sie nur endlich erst vorbei, diese unseligste, 
traurigste Brautzeit! Du wirst einen verstörten Menschen 
vorerst an mir haben, Bertram. Wir werden weit reisen 
müssen, eh' ich wieder lachen kann. {Mit einem letzten Ver- 
such zu schweben) Aber wenn wir an die hohe Stadt ge- 
langen, oben auf dem Berg 

BERTRAM: Ist Sebald schon drinnen? 

GERTE : Nein ! Aber er wird gleich da sein müssen. Wo 
nur die andern bleiben? — Laß uns hineingehen! Alles 
wird schon imgeduldig ; der Beamte besonders. {Schaudernd.) 
So häßUch hab' ich es mir doch nicht vorgestellt! 

BERTRAM : Du hast recht. Wir wollen verreisen danach, 
solang es geht, Gerte, soweit wir nur können. Wir müssen 
auf andere, schönere Gedanken konunen. — Vorwärts! 
Ich bin bereit. 

GERTE: Du mußt einen Handschuh ausziehen, Bertram. 
Du mußt mir die rechte Hand geben, glaub ich, und Deinen 
Namen in ein goldenes, nein, in ein schwarzes Buch schreiben, 
zu dem meinigen für immer. 

BERTRAM: So! Muß ich das? Aber freiUch; es ist 
ja so übUch! '{Er hat seinen Handschuh ausgezogen.) 

GERTE {erschrocken): Du hast ja imsem Ring nicht 
mehr, meinen roten Rubinring, imsem allerletzten! 

BERTRAM: Ich hab' ihn verloren, wahrhaftig! {Sich 
ausredend.) Sagt' ich es Dir noch nicht ? Ach, nein 1 Ich 
wollt' es Dir nicht sagen, ich wollt' es Dir verschweigen bis 
nach der Trauimg, ja, bis später, um Dir nicht wehe damit 
zu tun, verzeih es mir! 

GERTE {ihn beruhigend) : Du hast es doch nicht mit Ab- 
sicht getan. Es will ja auch nicht mehr viel heißen, nun nicht 
noch das Schlimmste eingetroffen ist an meinem Hochzeitstag. 
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BERTRAH: Das Schlimmste I Was weißt Du demi 
davon? Was willst Du demi damit sagen? 

GERTE (halb lächelnd, halb ernsthaft): Nun ich kein 
Bläschen an meine Lippen bekommen habe. Denk Dir, 
das war' das allerschreckUchste gewesen, was mir heute 
hätte zustoßen können, davor hab' ich mich am meisten 
gefürchtet 1 

BERTRAH: Du süßer Kindskopf, Du! Konun, konun 
miti Wir wollen uns verheiraten lassen! 

{Er geht mü ihr rechts hinein, Sebald erscheint, ein großes 
Cello unter dem Arm tragend, hinten rechts; Hubert versucht 

ihm dabei zu helfen.) 

SEBALD: So! Da hätten wir schon eine Kleinigkeit 
zur Aufheiterung! — Ich danke Ihnen, Herr Oberkellner. 
So lautet doch Ihr Titel ? 

HUBERT: Bitte sehr! 

SEBALD: Ich trag' es schon allein. Ich habe dies 
wehmütige Instrument einem Husiker abgenonmien, der 
zufällig unten vorüberträiunte. Er will schnell noch einen 
Klavierspieler zur Begleitung holen. 

HUBERT: Sie haben sich leider selbst die Treppe herauf- 
bemühen müssen mit dem klobigen Dings da. Unser Lift- 
fahrer ist plötzlich gestorben. 

SEBALD: Was Sie nicht sagen! Das war' eigentlich die 
einzige Beschäftigung heutzutage, die mir behagen könnte. 
Zum Fliegen langt es nicht bei^nir. Aber so in einem Auf- 
zug fortwährend herauf und herunter zu schweben, bis 
sich alles vermischt, 

HUBERT {lachend): Sehr gut! 

SEBALD : Lachen Sie nicht ! Lassen Sie mich vormerken 
für diesen schwankenden Posten! Er könnte notwendig 
für mich werden. Han weiß nie, wes man sich zu ver- 
gegenwärtigen hat, wenn man von der Gnade eines andern i 
lebt, der sich nicht gerade unser Vater nennt. 

HUBERT: Ich werd' es ausrichten. Vorläufig werden 
Sie drinnen noch dringender verlangt. 

SEBALD: Richtig! {Mü tiefer Stimme.) „Dir fehlt der 
Sinn für das Wesentliche, Sebald!" — Jawohl, Jacke! 
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Mußt Du mich wieder zur Ordnung rufen! {Zu Hubert,) 
Hier! Tragen Sie, bitte, dies Magazin des Wohllauts 
hinten zum Klavier! 

HUBERT {legt seine Serviette fort, packt das CeUo roh 
an und wiU es wegschleppen): Wird gleich erledigt! 

SEB ALD {entsetzt darüber) : Nein ! Das geht wieder nicht 
an. So etwas widersinniges kommt nur im Leben vor! — 
Geben Sie es mir zurück! Ich werde es selbst nach Unten 
geleiten. {Er nimmt ihm das Instrument ab.) Nehmen Sie 
Ihre sinnliche Serviette wieder! Ich gestatte mir, Sie zu 
tragen, Fräulein Violoncell! {Im Abgehen,) Und dann die 
Blumen? Ewige Schönheit, beinahe hätt' ich ja die Blumen 
vergessen! 

HUBERT {blickt ihm verächtlich nach,) 

{Da kommt Bertram wieder von rechts.) 

BERTRAM: Wo steckt denn dieses Mondkalb eigentlich ? 
Sie sind hier, Hubert! Was tun Sie hier? 

HUBERT: Was unsereins tut; was von ihm gewünscht 
wird! 

BERTRAM {höhnisch): Ja, Du machst alles, was etwas 
einträgt. Ich glaube, Du würdest selbst als Trauzeuge 
aushelfen, wenn man Dich dazu aufforderte. 

HUBERT: Warum nicht? Besser als der verdrehte 
Vogel da hinten würd* ich es sicherlich machen, gnädiger 
Herr. 

BERTRAM: Haben Sie Ihre Papiere bei sich? 

HUBERT: Immer! Man weiß nie, was kommen kann. 

BERTRAM: So komm mit hinein! Der Standesbeamte 
läuft uns sonst weg, der Maschinenmensch. 

HUBERT: Dürft* ich ein kleines Trinkgeld dafür bean- 
spruchen, vorher, gnädiger Herr? 

BERTRAM {gibt ihm schnell etwas): Hier! Marsch jetzt 
hinein! Schließlich kann ich Dich ihr ja als einen früheren 
Schulfreimd vorstellen, Hubert. 

HUBERT: Auch das, gnädiger Herr! 

{Die beiden gehen nach rechts hinein; von hinten erscheinen 

Martin und Barbara.) 
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BARBARA: Sag es ihr! Ja, jetzt sag es ihr, Martini 
Ich habe Dich davon zurückgehalten, so sehr ich es ver- 
mochte. Du weißt, warum allein — 

MARTIN: Weil Du fürchtetest, sie könnte daran ver- 
bluten, ich weiß es. Das war es ja auch, was mich müh- 
sam schweigen ließ bisher, bis zu diesem Augenblick, da 
sie seine Frau wird. 

BARBARA: Das zarte schuldlose Kmdl 

MARTIN: Darauf hab' ich warten wollen, bis sie ein 
selbständiger Mensch geworden ist. Jetzt soll sie es wissen, 
jetzt mag sie es entscheiden, jetzt muß sie die Kraft dazu 
finden. 

BARBARA: Ja! So ist es. 

MARTIN: Einmal hab' ich ihn überrumpelt mit meiner 
Übermacht. Ich wollt' es kein zweites Mal. Als seine 
eigene Frau soll sie ihm gegenüberstehen und über ihn 
richten. 

BARBARA: Du weißt, was recht ist und was falsch, Martin. 

MARTIN: Geh, gehl Sie komimen schon. 

{Barbara geht nach links ab. Die Tür rechts öffnet sich; 
herausjtreten Bertram und Gerte, hinter ihnen Hubert,) 

HUBERT: Ich gratuUere Ihnen auch schön, gnädige 
Frau. [Er gibt ihr die Hand und macht sich weg nach hinten.) 

GERTE: Wie häßlich, wie grauenvoll häßlich ist das 
alles I (Sie lehnt sich schwindlig an den Tisch rechts.) 
BERTRAM: Was will der da noch? 

MARTIN: Ich bin hierhergekommen, Abschied von Dir zu 
nehmen, Gerte, imd Dir mein Hochzeitsgeschenk zu bringen. 
Ich habe Dir Dein voUes Erbteil bestimmt an Deines Vaters 
Statt. Ich vermag ja jetzt zu schalten und zu walten, wie ich 
will. 

GERTE: Hab' Dank, hab' Dank dafür I 

MARTIN: Ich woUte beitragen zu Deinem Glück, so 
viel ich es kann als Dein Vormimd, der ich gewesen^bin. Denn 
nun, da ich Dich auf Dich selbst gestellt habe, nun muß 
ich Dir noch etwas schenken, was Dir alles verderben kann. 

BERTRAM [hastig): Was soll das werden? 

GERTE: Was meinst Du damit, Martin? 
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MARTIN: Wir sind blind aneinander vorbeigelaufen 
unser Leben lang, Du liebes Mädchen, wie Verwandte. Wir 
haben uns kaum umeinander bekümmert. Nim müssen 
vnr plötzlich wie zwei Schiffe in der Nacht gräßlich zu- 
sammenrennen. — Hier! Ninmi diese Briefe, Barbaras 
Liebesbriefe an ihn! 

BERTRAM {abwehrend): Nein! Weg damit! Ihr 
Schufte! 

GERTE: Was sprichst Du da? 

MARTIN: Lies sie, wie ich sie gelesen habe! Wenn Du 
nicht dran erfrierst in Deiner Hodizeitsnacht, wie ich an 
ihnen erfroren bin. 

BERTRAM: Kein Wort mehr, das rat' ich Dir! 

GERTE (schwindlig) : Was hat er gesagt, Bertram ? 

BERTRAM: Lügen, lauter Lügen! Ich werde Dir später 
alles erklären. 

GERTE {nimmt ganz langsam ihren Brautkranz ab) : So ge- 
bührt ja einer andern dieser Kranz. So bin ich ja falsch 
geschmückt am heutigen Tage. So bin ich ja nie Deine 
Braut gewesen. So 

{Sie läßt mit einem leisen Schrei den Kranz fallen. Dann 
rast sie plötzlich wild die Treppe links herauf,) 

BERTRAM: Was soll das bedeuten, Gerte? So laß 
Dich doch nicht toU machen von diesen kleinUchen Ge- 
wissenskrüppeln 1 {Er will ihr nach,) 

MARTIN {wirft sich ihm entgegen): Zurück von ihr! 
Fühlst Du es nicht: Ihre Seele wül Dir entfliehen. 

BERTRAM: Narrheiten! Hol Dir Deine beiden Dome- 
stiken zur Hilfe! Du allein vermagst doch keinen Kerl 
wie mich festzuhalten. Du Schwächling! {Er stößt ihn zur 
Seite und stürzt ihr nach. — Barbara kommt von links.) 

BARBARA: Was ist geschehen? Rief mich nicht 
jemand ? 

MARTIN: Einmal schrie sie auf, ganz leise, wie ein 
Vögelchen, das man erschossen 

BARBARA : Wo smd die beiden ? Was hast Du, Martin ? 
Du keuchst ja imd stöhnst! Bist Du verwundet worden? 
Von ihm? 
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MARTIN : Einstmals I Jetzt nicht mehr I Was könnte mich 
noch verwunden ! {er hai sich aufgerichUtj Ich laß Dir die Kin- 
der zurück, unsere Kinder vertrau' ich Dir an, Barbara, das ist 
meine letzte Liebe zu Dir. Du mußt sie heilig halten, hörst Du ! 

BARBARA: Du willst uns wirklich verlassen. Du willst 
weggehen. Du willst Dich für immer von mir trennen! Auch 
jetzt noch? Es bleibt dabei? 

MARTIN: Ich hab' Deines Vaters Geld verstiftet und 
verspendet, so gut ich es konnte. Und das kann ich ja, 
das hab' ich ja gelernt in all den leeren Jahren hinter mir. 

BARBARA: Und Du läßt nüch, Du läßt Deine Kinder 
allein in der Weltl 

MARTIN: Ich bin ihnen ein guter Vater gewesen, sie 
sollen keinen schlechten und mißtrauischen und imglück- 
lichen an mir bekommen. Ich habe vorgesorgt für Euch 
alle imd nichts vergessen. Ihr braucht nicht zu darben, 
Ihr könnt nicht prassen, von dem, was ich Euch zurück- 
lasse. So ist es gut! 

BARBARA: Zerbrochen! Verloren! Gestorben! 
(Hubert kommt eiligst von hinten her») 

HUBERT: Gnädiger Herr, man sucht Sie. Sie müssen 

kommen. Man will Sie als Zeuge vernehmen. 
BARBARA: Wozu? Was ist geschehen? 

HUBERT: Ihn hat man bereits festgenommen unten 
an ihrer Leiche. Er weinte wie ein Kind. 

MARTIN : Er wird sich bald fassen. Man kann ihm nichts 
anhaben. Belegen Sie einen Platz am Spieltisch für ihn 
diese Nacht! 

BARBARA: Sie ist tot ? Sie ist daran gestorben ? Wie 
entsetzlich! 

HUBERT {ganz erregt) : War das eine grausige Jagd : Sie ist 
hinauf gestürzt bis in imser oberstes Stockwerk, ja bis zum 
Dach, glaube ich. Es war, als hätt' sie sich vorgenommen so 
hoch zu kommen» wie es ging. Immer näher war er hinter ihr 
her. Grade wollt' er sie packen, da sprang sie wie gierig 
in die Luft. 
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